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      BITTERSWEET DISCIPLINE

      Ethan

      Es ist mir scheißegal, dass Alexa – oder wie auch immer sie heißt – behauptet, seit neun Monaten für mich zu arbeiten. An die Kurven und den Arsch könnte ich mich ganz sicher erinnern. Ich weiß nicht, wie oft sie mit der Nummer schon durchgekommen ist, aber bei mir wird sie es nicht schaffen. Ich habe andere Pläne für Alexa Caine.

      

      Alexa

      Seit sieben Jahren raube ich mit meinen Komplizinnen reiche Firmen aus. Bisher ist immer alles glatt gegangen. Rein, Geld erbeuten, wieder raus. Niemand wird verletzt.

      Bis jetzt. Ethan Cohen hat unseren Trickbetrug durchschaut – und schlimmer noch: Er droht damit, mich der Polizei zu übergeben, wenn ich mich weigere, die Schulden in seinem Schlafzimmer abzuarbeiten.

      Als seine Sexsklavin.

      Das kann er nicht ernst meinen. Oder?

      

      BITTERSWEET DOMINANCE

      Shane

      Ihr Bruder hat uns beauftragt, sie zu beschützen – nur ist Ryanne der Meinung, unseren Schutz nicht zu benötigen. Ich weiß nicht, ob ich sie lieber erwürgen oder küssen möchte, damit sie ihr vorlautes Mundwerk hält …

      

      Brann

      Ryanne stellt meine Geduld auf eine harte Probe. Eigentlich halte ich mich immer an das Motto »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, aber Ryanne bettelt förmlich um eine Lektion. Außerdem merke ich, wie Shane sie ansieht. Ich wäre eifersüchtig, wenn ich nicht wüsste, dass wir stets brüderlich teilen …

      

      Ryanne

      Zwei Männer – doppelter Ärger oder doppelter Spaß?

      

      BITTERSWEET OBEDIENCE

      Cameron

      Eigentlich wollte ich nie nach Nebraska zurückkehren, doch ich muss das Haus meines verstorbenen Vaters verkaufen. Hoffentlich laufe ich Jordan nicht über den Weg. Immerhin ist er der einzige Mann, der mir je das Herz gebrochen hat – und der erste, den ich ausgeraubt habe …

      

      Jordan

      Ich weiß genau, dass Cameron nach dem Tod ihres Vaters zurückkommen wird. So herzlos, nicht aufzutauchen, ist nicht einmal dieses Miststück – und ich werde auf sie warten. Rache ist süß, sagt man. Nach all der Zeit sollte sie noch süßer schmecken als Cameron selbst.
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      Okay,

      langsam sollte der Drill bekannt sein: Harter Sex, dominante Männer und ein gewisser Nervenkitzel sind fester Bestandteil meiner Geschichten.

      Wenn der Verzicht auf Verhütungsmittel und derbe Sprache nicht Deiner Vorstellung einer Liebesgeschichte, – sei sie noch so dunkel –, entsprechen, bitte ich Dich höflich, das Buch zur Seite zu legen, denn es wird Dir nicht gefallen.

      Meinen anderen Leserinnen und Lesern wünsche ich viel Spaß.

      Wir verstehen uns schon. ;)

      Deine Mia <3
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          Ethan

        

      

    

    
      Diese miese Schlampe!

      Ich hatte beide Hände auf den Schreibtisch gestützt und starrte auf den Computerbildschirm. Die Mail bestätigte meine schlimmsten Vermutungen.

      Mir war nicht einmal ganz klar, ob mir vor Wut heiß oder kalt war, aber ich spürte eine Menge – eine verdammte Menge Emotionen.

      Wie konnte sie glauben, damit durchzukommen?

      Weil ich Gefahr lief, den Laptop zu zertrümmern, wandte ich mich abrupt ab, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und starrte aus dem Fenster. Der Anblick der winzig kleinen Menschen unten auf der Straße beruhigte mich für gewöhnlich.

      Wie Ameisen wuselten sie ihres Weges und eilten emsig zu einem nur ihnen bekannten Punkt. Normalerweise konnte ich spüren, wie mein Herzschlag sich verlangsamte und meine Atmung ruhiger wurde, wenn ich dieses Schauspiel betrachtete.

      Doch heute nicht. Heute war ich zu aufgebracht.

      Konnte ich mich getäuscht haben? War vielleicht ein Fehler in der Rechnung? Ich blätterte durch den Ausdruck, den ich mir gemacht hatte. Nein, es stand außer Frage, was passiert war. Meine Assistentin hatte mich hinters Licht geführt und mir in den letzten neun Monaten etwas mehr als eine Million Dollar gestohlen.

      Entweder sie war verdammt clever und abgebrüht – oder eine absolute Idiotin. So oder so stand ich kurz davor, es herauszufinden. Ich konnte es kaum erwarten, sie in meinem Büro zu haben.

      Meine Zähne knirschten, als ich sie aufeinanderpresste. Ich würde mich nicht zum Narren halten lassen. Niemand hatte das Recht, mich zu bestehlen.

      Ich dachte, es wäre ein cleverer Schachzug gewesen, Alexa einzustellen, damit sie mir den Rücken freihielt. Was an sich auch sehr gut funktioniert hatte, allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie Geld abzweigen würde. Verdammt viel Geld!

      Nachdem ich mich dazu gezwungen hatte, fünf Minuten lang nichts anderes zu tun, als tief ein- und auszuatmen, griff ich nach dem Telefonhörer.

      »Alexa?«

      »Ja, Mister Cohen?«

      Irgendetwas an ihrer Stimme war … anders. Verführerischer als sonst. Sie klang in der Regel kühl und distanziert, nie so atemlos wie gerade. Mein Schwanz hatte vorher noch nie darauf reagiert, wie sie das Wort »Mister« hauchte.

      Ich rieb mir über die Nasenwurzel und lenkte meine Gedanken in andere Bahnen. Statt mich in sexuellen Fantasien zu ergehen, sollte ich mich auf das Problem konzentrieren.

      Und Alexa Caine war ein verdammtes Problem, um das ich mich schleunigst kümmern musste.

      »Sagen Sie alle Termine für heute ab und geben Sie am Empfang Bescheid, dass wir nicht gestört werden wollen. Unter keinen Umständen. Danach erwarte ich Sie in meinem Büro.«

      Eigentlich hatte ich direkt die Polizei rufen wollen. Für Lügner, Betrüger und Diebe hatte ich absolut keine Toleranz. Es war verrückt und ich zweifelte ernsthaft an meinem Verstand, aber irgendetwas in Alexas Tonfall hatte mich besänftigt.

      Wenn ich ehrlich war, war es nicht nur Besänftigung, die ich spürte, sondern auch Erregung. Diesen unterwürfigen Ton kannte ich gar nicht von ihr.

      Ich setzte mich in den großen ledernen Schreibtischstuhl und wartete. Dabei ermahnte ich mich immer wieder, ihr nicht sofort den Kopf abzureißen, sondern mir anzuhören, was sie zu sagen hatte.

      Vielleicht deutete ich die Situation falsch. Möglicherweise gab es eine Erklärung dafür, wie die Million von den Geschäftskonten verschwunden war.

      Als das knappe Klopfen an der Tür ertönte, rief ich mürrisch: »Herein.«

      Die großen Flügeltüren schwangen nach innen und die Verführung in Person betrat mein Büro. Die schwarze Bluse spannte über ihren Brüsten, der schwarze Rock schmiegte sich an die verlockend gerundeten Hüften und die rötlichen Haare fielen in weichen Wellen auf ihre Schultern.

      Sie trug rote High Heels, die mehr nach »Fick mich« als nach »seriöser Geschäftsfrau« aussahen, und einen passenden Lippenstift.

      Sie war bildschön, alles, was ich bei einer Frau wollte und noch mehr – aber sie war nicht meine gottverdammte Assistentin. Ich hatte sie nie zuvor in meinem Leben gesehen.

      »Guten Morgen, Mister Cohen. Hier ist Ihr Kaffee, ein Schluck Milch, kein Zucker, wie immer.«
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      Obwohl Cameron mir alles immer wieder erklärt hatte, verspürte ich das vertraute Kribbeln der Aufregung tief in meiner Magengegend. Es gab nichts Besseres.

      Der Wachmann am Eingang hieß Hugo und ich musste nur »Hi Hugo« sagen, wie ich es jeden Morgen in den letzten neun Monaten getan hatte.

      Hinter dem protzigen Marmortresen in der Eingangshalle saß Betsy, bei ihr würde ich die Post einsammeln.

      »Guten Morgen, Betsy. Wie geht es Charlie heute?«

      Charlie war Betsys Basset Hound, der seit einigen Wochen Magenprobleme hatte und Kortison nehmen musste.

      »Besser. Danke der Nachfrage, Alexa. Hier sind die Post und ein Muffin für dich.« Sie zwinkerte mir zu und ich lächelte.

      »Danke. Wegen dir muss ich heute schon wieder zum Sport.«

      Wir lachten beide und ich wandte mich nach rechts, um zu den Aufzügen zu gelangen. Bisher hatte Cameron ganze Arbeit geleistet und alles lief vollkommen glatt. Niemand schien zu bemerken, dass die Alexa, die heute bei Cohen Industries LLC aufgetaucht war, nicht die Alexa war, die gestern zur Arbeit gekommen war.

      Aber in den vergangenen sieben Jahren war es noch nie jemandem aufgefallen – und wenn doch, dann war es längst zu spät gewesen.

      Ich holte die kleine Chipkarte aus der Tasche meines schwarzen Trenchcoats und schob sie in den Schlitz, um den privaten Aufzug zu rufen, der direkt in die oberste Etage vor die Tür des Bosses persönlich führte. Ethan Cohen, mein direkter Vorgesetzter, mit dem ich mir die gesamte Etage teilte.

      Cohen Industries LLC verdiente an jedem dritten Software-Deal in Nordamerika und jedem fünften in Europa mit. Seit sechzehn Jahren führte Ethan das Unternehmen im strengen Alleingang und hatte ein Vermögen angehäuft, das selbst manche Scheichs neidisch werden ließ.

      Allerdings hatte Cameron bei unserem letzten Treffen erklärt, dass Ethan zwar rattenscharf aussah, aber nur all work, no play war.

      Sie hatte mehr als einmal versucht, ihn anzuflirten, und war gnadenlos abgeprallt. Ethan sei so zugeknöpft, hatte sie gesagt, dass sie sich nicht einmal sicher war, ob er ihre Flirtversuche überhaupt als solche wahrgenommen habe.

      Ich betrat den Aufzug und tippte den achtstelligen Zahlencode ein, den ich mir eingeprägt hatte. 7-6-7-5-7-8-7-9.

      Die Kabine glitt in die Höhe und das Magenflattern verstärkte sich. Gott, wie sehr ich diesen Moment liebte. Die Aufregung, die Nervosität, der Kick, möglicherweise erwischt zu werden.

      In der Highschool hatten Cameron und ich zum ersten Mal die Rollen getauscht, als sie drohte, in Mathematik durchzufallen. Wir hatten uns schon immer unglaublich ähnlich gesehen und die Idee war einfach zu naheliegend gewesen. Dafür hatte sie mich in Spanisch gerettet. Nachdem wir damit durchgekommen waren, hatten wir nicht mehr aufhören können.

      Als wir schließlich Ryanne getroffen hatten, die extrem begabt mit Computern, Hacking und dem ganzen Nerdkram war, aber sich eher umgebracht hätte, als einen Schritt vor die Haustür zu setzen, wussten wir, dass wir ein unschlagbares Team abgeben würden.

      Wir taten ja niemandem weh. Männer wie Ethan Cohen merkten es doch gar nicht, wenn sie eine oder zwei Millionen Dollar weniger auf dem Konto hatten. Um unser Gewissen zu beruhigen, spendeten wir stets ein Viertel unserer Beute an gemeinnützige Organisationen, bevor wir weiterzogen und die nächste Firma auskundschafteten.

      Ich verließ den Aufzug, stellte meine Tasche rechts neben den Schreibtisch, knöpfte meinen Mantel auf und hängte ihn ordentlich an die Garderobe, bevor ich das Papier vom Muffin zog, um ihn essen zu können.

      Daran, dass die großen Flügeltüren hinter mir geschlossen waren, konnte ich ablesen, dass Ethan bereits da sein musste. Cameron hatte gesagt, dass die Türen nur offen standen, wenn er nicht in seinem Büro war.

      Ich blickte schnell in alle Schubladen, doch alles sah genau aus, wie Cam es beschrieben hatte.

      Zugegebenermaßen war ich auf Ethan Cohen gespannt, denn ich hatte ihn zwar auf Fotos gesehen, aber das war noch immer etwas anderes, als jemanden persönlich zu treffen.

      Obwohl ich bereits eine Kopie des Kalenders hatte, blätterte ich ihn noch einmal durch, um sicherzugehen, dass ich alle Termine kannte. Der erste Tag war der wichtigste, denn wenn ich mich heute nicht durch irgendeine Dummheit oder mangelndes Wissen verriet, dann würden wir problemlos mit unserem Vorhaben durchkommen.

      Genauso, wie wir bisher immer durchgekommen waren. Wir hatten alles im Griff.

      Als das Telefon schrillte, zuckte ich trotzdem zusammen. Dabei war ich auf diesen brutalen Klingelton vorbereitet worden.

      Ich hob ab und lauschte.

      »Alexa?«

      Wow, seine Stimme war sehr viel tiefer, als ich es mir vorgestellt hatte. Alexa war mein richtiger Name und deshalb lief mir ein Schauer über den Rücken, als er ihn aussprach. Bescheuert, aber wahr.

      »Ja, Mister Cohen?«

      Es gab keinen Grund zur Beunruhigung, das sagte ich mir immer wieder. Trotzdem verstärkte sich das Flattern in meinem Magen.

      »Sagen Sie alle Termine für heute ab und geben Sie am Empfang Bescheid, dass wir nicht gestört werden wollen. Unter keinen Umständen. Danach erwarte ich Sie in meinem Büro.«

      Okay. Ich kannte ihn noch nicht lang genug, aber er klang angespannt, vielleicht sogar wütend. Cameron hatte gesagt, dass gestern, als sie gegangen war, alles vollkommen normal gewesen war, also würde es nichts mit mir oder unserem Plan zu tun haben.

      Ich würde tun, was er sagte, und notfalls improvisieren. Das war immerhin meine Spezialität.

      Die Anrufe waren schnell erledigt und ich stand auf, um ihm einen Kaffee zu holen. Männer waren leichter zu besänftigen, wenn sie das Gefühl hatten, dass man sich um sie kümmerte.

      Gänsehaut breitete sich auf meinem Kopf aus, als mir überdeutlich bewusst wurde, wie allein wir in diesem Stockwerk waren. Der dichte Teppich unter meinen Schuhen schluckte jedes Geräusch, hier konnte ich mir wahrscheinlich die Seele aus dem Leib schreien, ohne gehört zu werden.

      Irritiert schob ich die morbiden Gedanken beiseite und nahm die volle Kaffeetasse.

      Genau wie von Cameron vorgegeben, klopfte ich kurz an der Tür und wartete auf sein »Herein«.

      Als ich nach unten sah, entschied ich spontan, dass etwas mehr Ausschnitt nicht schaden konnte, und öffnete den obersten Knopf meiner Bluse. Je mehr Ablenkung da war, desto besser.

      Er klang schlecht gelaunt, als er mir den knappen Befehl durch die geschlossene Tür entgegenbellte, und ich trat ein.

      »Guten Morgen, Mister Cohen. Hier ist Ihr Kaffee, ein Schluck Milch, kein Zucker, wie immer.« Ich zeigte ihm mein strahlendstes Lächeln.

      Doch je länger der Moment dauerte, desto schwerer fiel es mir, es beizubehalten. Ethan Cohen starrte mich an, als wäre ich soeben mit einem Raumschiff gelandet.

      Seine Augen wanderten von oben nach unten und wieder zurück, beide Male verharrte er länger auf meinen Brüsten, als der Anstand es eigentlich hätte zulassen dürfen.

      In der Sekunde wusste ich, dass ich in ernsthaften Schwierigkeiten war.

      Er hob den Blick und sah mich aus durchdringenden grünen Augen an und obwohl ich eigentlich zu weit weg stand, konnte ich die goldenen Sprenkel seiner Iris erkennen. Die Lippen hatte er fest zusammengepresst und zwischen seinen dunklen Brauen zeigte sich eine steile Falte.

      Der Anzug saß wie angegossen und ich fragte mich, wie Cameron hatte vergessen können zu erwähnen, dass Ethan Cohen der attraktivste Mann auf diesem Planeten war.

      Doch das Beeindruckendste war seine Ausstrahlung. Obwohl er nicht ein Wort gesagt hatte, seit ich den Raum betreten hatte, stand es außer Frage, dass er der Boss war, dass er die Kontrolle hatte und dass ich seinen Anweisungen folgen musste.

      Seine dominante Aura sorgte bei mir für weiche Knie und ich spürte das leichte Zittern in der Hand, mit der ich den Kaffee hielt.

      So sehr ich mich auch zu Ruhe und Gelassenheit rief, ich konnte mich nicht zusammenreißen. Das war nicht der erste Trickbetrug, an dem ich teilnahm, aber die schmerzhafte Erkenntnis, dass es sehr wohl mein letzter sein konnte, ergriff von mir Besitz.

      »Ich habe eine Frage und ich werde sie nur einmal stellen, die Antwort sollte mir besser gefallen«, grollte er und löste damit ein Ziehen in meinem Unterleib aus.

      Die Tasse zwischen meinen Fingern schien immer heißer zu werden und ich musste sie wegstellen, sonst würde ich sie über kurz oder lang fallen lassen.

      Alles in mir sträubte sich, mich ihm zu nähern, aber sein Schreibtisch bot die einzige Möglichkeit, den Kaffee loszuwerden.

      »Wer zur Hölle sind Sie?« Er ließ mich nicht aus den Augen.

      Ich stellte die Tasse ab, strich meine Haare auf die Weise nach hinten, wie Cameron es auch immer tat, und schüttelte kurz den Kopf mit einem schiefen Lächeln, als hätte er etwas absolut Absurdes gesagt.

      »Soweit ich weiß, bin ich Alexa Caine, Ihre Assistentin, Mister Cohen. Wie schon seit neun Monaten.« Ich blickte nach unten auf den Kalender, der aufgeschlagen auf seinem Tisch lag, und tippte mit der Fingerspitze auf das Papier. »Neun Monate und fünfzehn Tage, um genau zu sein.«

      Er packte mein Handgelenk so unvermittelt, dass ich erschrocken nach Luft schnappte. Sein Griff war eisern und schmerzhaft fest.

      »Bullshit«, knurrte Ethan und zog mich näher zu sich. Aus der Nähe waren seine Augen noch intensiver und ich hätte den Moment sicher genossen, wenn mein Herz nicht ganz hinten in der Kehle geschlagen hätte.

      »Mister Cohen, Sie tun mir weh.«

      Spöttisch zog er eine Augenbraue hoch und schaute nach unten. Ich folgte seinem Blick bis zu meinen harten Nippeln, die verräterisch durch den Stoff meiner Bluse stachen.

      »Wer bist du?«

      Sein Tonfall hatte sich verändert und meine Alarmglocken schrillten mit ohrenbetäubender Lautstärke los.

      »Mein Name ist Alexa Caine. Mister Cohen, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

      Er seufzte und ließ sehr abrupt meinen Arm los, bevor er mit den Fingern schnipste und auf den breiten Ledersessel deutete, der vor seinem Schreibtisch stand.

      »Setzen.«

      Alles in mir rebellierte, seinem herrischen Tonfall zu gehorchen, aber ich konnte nicht anders und sank auf das butterweiche Leder. Ich zog meinen Rock nach unten, bevor ich Ethan zu viel meiner Schenkel zeigte, und räusperte mich leise.

      »Mister Cohen, ich –«

      »Sei still. Du weißt genau, warum du hier bist. Vor neun Monaten hast du angefangen, hier zu arbeiten, und nur eine Woche später ist das erste Mal Geld von den Konten verschwunden. Das ist kein Zufall, genau wie es kein Zufall sein kann, dass bis gestern noch eine andere Alexa Caine in mein Büro spaziert ist. Ich weiß noch nicht, wie ihr es angestellt habt, aber ich werde es herausfinden.« Er stützte beide Hände auf die Schreibtischplatte und beugte sich näher zu mir. »Und ich werde mein Geld zurückbekommen.«

      Bleib ruhig, sagte ich mir selbst immer wieder. Er kann dir nichts beweisen. Der Plan ist wasserfest, nur nicht in Panik geraten.

      »Gib mir deinen Angestelltenausweis.«

      Meine Finger wollten zuerst nicht das tun, was ich von ihnen verlangte, und ich brauchte zwei Anläufe, um die Metallklammer zu lösen, die den kleinen Ausweis in Scheckkartenform an meinem Rock hielt.

      Eilig schob ich ihn über den Tisch. »Mister Cohen, ich mache mir wirklich Sorgen.«

      Er schnaubte nur und gab die Nummer-Buchstaben-Kombination von meinem Ausweis in ein Dialogfeld ein.

      Ich versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben, Schauspielen war mein großes Talent, deswegen übernahm ich immer den zweiten Teil der Aufgabe. Außerdem war ich wirklich Alexa Caine, was jeder Überprüfung standhalten würde.

      Ethans Miene wurde wie versteinert, als er aufmerksam studierte, was auch immer er dort auf dem Bildschirm sah.

      Er drehte den Laptop zu mir und ich konnte die verschiedenen Stoppbilder der Kameras im Eingangsbereich sehen, immer mit Datumsanzeige versehen. Sie zeigten ganz eindeutig, wie ich wieder und wieder das Gebäude betrat. Zum ersten Mal vor neun Monaten und drei Wochen, zum letzten Mal gerade eben erst. Natürlich wusste ich, dass nur die letzte Aufnahme echt war, denn alle anderen hatte unser Computergenie Ryanne manipuliert. Wie, wusste ich nicht und es interessierte mich auch nicht, sie machte ihren Job für ein Drittel des Geldes und ich meinen.

      »Mister Cohen, soll ich jemanden anrufen? Geht es Ihnen nicht gut?« Ich blickte ihn voller Empathie an, weil ich mir in etwa vorstellen konnte, wie er sich fühlte.

      In dieser Situation war ich nicht zum ersten Mal. Wir waren schon zweimal kurz vor Ende der Aktion fast aufgeflogen. Ich konnte einfach besser dichthalten und wenn wir konfrontiert wurden, war ich die bessere Wahl – so wie jetzt. Deswegen leistete Cameron die Vorarbeit und ich beendete unsere Mission.

      Ethan ließ sich in seinen Stuhl sinken und strich sich übers Kinn, während er nachdachte.

      Bisher war es immer so abgelaufen, dass die Männer, die wir bestohlen hatten, angesichts dieser Aufnahmen an ihrem eigenen Verstand zweifelten, und weil kein Boss eines Multi-Millionen-Dollar-Unternehmens wollte, dass solche Gerüchte nach außen drangen, ließen sie mich gehen. Mit einer ordentlichen Kündigung verstand sich.

      Er sah mich an und mir wurde klar, dass es dieses Mal nicht so einfach werden würde.

      »Wie habt ihr das angestellt?«

      »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Mister Cohen. Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«

      Ich war bereits aufgestanden und schon fast an der Tür, als seine Stimme mich zurückhielt. »Du wirst dieses Büro nur verlassen, wenn ich mein Geld zurückhabe oder die Polizei dich mitnimmt. Eine andere als diese zwei Optionen gibt es nicht.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 2

          

          Ethan

        

      

    

    
      Alexas Hintern schwang verlockend hin und her, als sie auf die Tür zustöckelte. Für die Vorwürfe, die ich ihr machte, wirkte sie mir ein bisschen zu ruhig.

      Zwar hatte ich ihr schweres Schlucken gesehen und dass ihre Finger ein wenig gezittert hatten, aber sie war sich ihrer Sache sicher.

      Zu sicher.

      Mir verriet ihr Verhalten, dass es nicht ihr erstes Mal in dieser Rolle war.

      »Du wirst dieses Büro nur verlassen, wenn ich mein Geld zurückhabe oder die Polizei dich mitnimmt. Eine andere als diese zwei Optionen gibt es nicht«, sagte ich und wusste nicht einmal, ob ich meine Drohung wahr machen konnte. Allerdings war mir klar, dass ich Alexa Caine nie wiedersehen würde, wenn ich ihr erlaubte, das Büro zu verlassen.

      Oder die Frau, die vorgab, Alexa Caine zu sein.

      Sie drehte sich langsam um und zum ersten Mal bemerkte ich das nervöse Flackern in ihren Augen. Ihr Mund öffnete sich, um es abzustreiten oder zu protestieren, aber sie schien nicht die richtigen Worte zu finden.

      Ich beobachtete sie angespannt, denn inzwischen hatte sie erreicht, was sie wahrscheinlich bezweckt hatte: Ich zweifelte an meinem eigenen Verstand.

      Obwohl ich mir sicher war, dass ich diese Alexa nie zuvor gesehen hatte, sprachen die Bänder der Überwachungskameras eine andere Sprache. Sie mussten manipuliert worden sein. Anders konnte ich es mir nicht erklären.

      »Wie oft habt ihr diesen Trick schon angewendet?«

      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mister Cohen.«

      Wut flackerte heiß in meinem Magen auf. In diesem Moment stand ich mit dem Rücken zur Wand und das wusste sie ganz genau. Wie würde es klingen, wenn ich einen meiner Techniker beauftragte, herauszufinden, ob meine persönliche Assistentin an diesem Morgen ihre Identität gewechselt hatte?

      Als wäre ich absolut paranoid und bald nicht mehr in der Lage, meine eigene Firma mit fester Hand zu führen. Genau das bezweckten sie mit ihrem kleinen Spielchen.

      Nicht mit mir, meine Liebe. Nicht mit mir.

      »Ihr habt mir mehr als eine Million Dollar gestohlen und ich weiß nicht, ob euch das bekannt ist, aber wenn es um mein Geld geht, werde ich sehr kleinlich. Komm wieder her und setz dich.«

      Sie verharrte an Ort und Stelle. Ihre rosafarbene Zungenspitze erschien, als sie kurz über ihre volle Unterlippe leckte. Dann straffte sie die Schultern. »Ich werde jetzt gehen, Mister Cohen. Sie klingen, als würden Sie unter Verfolgungswahn leiden. Es gibt sicher eine Erklärung für das verschwundene Geld und die lautet bestimmt nicht, dass ich eine Doppelgängerin habe.«

      Als sie die Hand auf den Türknauf legte, brannten bei mir die Sicherungen durch. Niemand versuchte, mich aufs Kreuz zu legen. Nicht einmal dann, wenn sie wie die Sünde in Menschengestalt aussah.

      Was sollte ich ihr sagen? Dass ich die letzten neun Monate damit beschäftigt gewesen wäre, sie zu verführen und in meinem Büro zu vögeln, wenn sie tatsächlich für mich gearbeitet hätte? Wer auch immer bis gestern Alexa Caine gespielt hatte, war längst nicht so verführerisch wie die Lady, die gerade mein Büro verlassen wollte. Der äußerlichen Ähnlichkeit zum Trotz. Sicherlich hatten sie schon viele Leute getäuscht, aber ich hatte die volleren Brüste, die gerundeteren Hüften und die subtil unterwürfige Ausstrahlung gleich wahrgenommen.

      Sie war schnell, aber ich war schneller.

      Noch bevor sie durch den Türspalt schlüpfen konnte, war ich hinter ihr, hatte den Arm um ihre Taille geschlungen und drückte die Tür mit der Hand zu.

      Ihr runder Arsch fühlte sich wunderbar an und ich zog sie enger als nötig an mich heran. Ich schnupperte an ihrem Haar und Hals, als ich den Kopf senkte und neben ihrem Ohr flüsterte: »Folgendes wird passieren: Du wirst deiner Komplizin Bescheid geben und bis siebzehn Uhr ist das Geld wieder auf meinem Konto – oder ich rufe die Polizei. Noch kann ich nicht beweisen, was ihr getan habt, aber ich werde schon eine Spur finden. Vielleicht fange ich einfach damit an, sämtliche Leute in vergleichbaren Positionen wie meiner anzurufen und mich zu erkundigen, ob ihnen das schon mal passiert ist. Irgendwas sagt mir nämlich, dass ihr das hier nicht zum ersten Mal gemacht habt.«

      Ihr Puls beschleunigte sich, als ich meine Vermutung laut aussprach, und zeigte mir, dass ich richtig lag.

      Ich wusste nicht, was zum Teufel über mich kam, aber als sie so verführerisch und schwach in meinem Arm lag, überkam mich das unglaubliche Verlangen, sie zu küssen.

      Weil sie mit dem Rücken zu mir stand, begnügte ich mich damit, meine Lippen auf ihren entblößten Hals zu pressen, doch ich hörte das kehlige Keuchen ganz eindeutig. Alexa reagierte auf mich und das nicht zu knapp.

      »Du kannst mich nicht hier festhalten.«

      Es machte mich an, dass sie prompt zum vertrauten »Du« wechselte.

      »Ich kann und ich werde. Es sei denn, du sagst mir, was ich wissen will.«

      Mir war klar, dass ich in diesem Moment auf Messers Schneide tanzte. Streng genommen durfte ich Alexa nicht gegen ihren Willen festhalten, ich hätte sie auch nicht küssen dürfen und noch weniger sollte ich sie dermaßen eng an meinen Körper pressen.

      Aber ich konnte sie nicht loslassen, irgendetwas Primitives ganz tief in mir weigerte sich schlicht, sie freizugeben.

      Wenigstens schaffte ich es, sie zurück zu dem Sessel zu drängen und ihre Schulter zu umfassen, um sie nach unten zu drücken, bis sie wieder saß.

      Ich reichte ihr das Telefon vom Schreibtisch und sagte: »Ruf sie an.«

      Sie verschränkte die Arme. »Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst.«

      »Lüg mich nicht an. Es ist vorbei, Alexa, oder wie du auch immer heißt. Du bist aufgeflogen und musst mit den Konsequenzen leben. Geld oder Polizei – so einfach ist das.«

      Ihre Finger verkrampften sich für den Bruchteil einer Sekunde um das Telefon, bevor sie es mir zurückgab. »Tu dir keinen Zwang an, ruf die Polizei.«

      Ich setzte mich in meinen eigenen Stuhl und dachte kurz nach. Auf meinem Computerbildschirm war noch der Lebenslauf zu sehen, mit dem Alexa sich beworben hatte.

      Als letzten Arbeitgeber hatte sie eine Firma in Stanford angegeben. Zufällig kannte ich den Geschäftsführer persönlich und suchte seine Nummer in meinem Adressbuch. Natürlich bekam Alexa mit, dass ich nicht die Polizei anrief, doch sie gab sich noch immer äußerlich ruhig.

      Als am anderen Ende abgehoben wurde, fixierte ich Alexa mit den Augen und lächelte böse. »Hallo, Ethan Cohen hier, ist Bennett Hall zu sprechen?«

      Bevor die Frau am anderen Ende der Leitung etwas sagen konnte, war Alexa aufgesprungen und nahm mir den Hörer aus der Hand, um aufzulegen.

      »Was willst du?«, fragte sie resigniert und verriet mir damit, dass ich auf der richtigen Spur war.

      »Mein Geld.«

      »So schnell komme ich nicht an das Geld.«

      Ich verschränkte meine Arme. »Mit wem arbeitest du?«

      »Mit niemandem. Ich arbeite grundsätzlich allein.«

      »Du machst es nicht besser, Alexa, wenn du mich weiterhin anlügst«, sagte ich und deutete auf den Sessel, damit sie sich wieder setzte. Sie gehorchte und allein die Tatsache, wie willig sie meinen Anweisungen folgte, erregte mich.

      Dabei sollte ich mich eigentlich konzentrieren. »Ich will mein Geld und ich will es noch heute.«

      »Es tut mir leid, Ethan, aber so schnell geht das nicht. Ich brauche ein paar Tage.«

      »Unter gar keinen Umständen.« Ich beugte mich vor und griff wieder nach dem Hörer.

      »Bitte, Ethan!«

      Mitten in der Bewegung verharrte ich und versuchte, das Pulsieren meines Schwanzes zu ignorieren, der soeben zum Leben erwacht war. Ich sollte mich von ihr nicht einwickeln lassen, aber auf eine gewisse Art und Weise konnte ich ihr nicht widerstehen.

      Meine Hand schwebte über dem Hörer und ich hörte, wie Alexa zittrig Luft holte. »Ich brauche Zeit, nur ein bisschen. Lass mich gehen und ich –«

      »Auf gar keinen Fall«, fiel ich ihr brüsk ins Wort. »Für wie dumm hältst du mich?«

      Sie überschlug die Beine und ihr Rock rutschte ein Stück weiter hoch.

      Verdammt! Ich war im Begriff, mit dem Feuer zu spielen, aber ich konnte nicht anders.

      »Es tut mir leid«, murmelte Alexa und ihre Augen schimmerten verdächtig. Allerdings nahm ich ihr die Nummer nicht ab, sie wirkte mir zu sehr einstudiert. Überhaupt kaufte ich ihr nicht eine einzige der Regungen ab, die sie mir bis jetzt gezeigt hatte. Dabei hatte ich eine Ahnung, dass sie zu sehr rohen, ungefilterten Emotionen fähig war, wenn sie ihre Maske erst einmal fallen ließ. Die Maske der Trickbetrügerin, der ich ins Netz gegangen war.

      »Es war dumm und ich hätte es nicht tun sollen.« Sie hatte den Kopf gesenkt und sah mich von unten an, demütig und als könnte sie kein Wässerchen trüben.

      Ich hatte längst eine Latte, aber trotzdem würde ich sie keinesfalls so leicht davonkommen lassen. Die unterwürfige Haltung verstärkte das Pulsieren in meinem Schwanz und ich brauchte meine ganze Konzentration, um Alexa nicht noch in dieser Sekunde aus dem Sessel zu zerren, ihre Bluse zu zerreißen, sodass die Knöpfe nur so durch die Luft flogen und ihr anschließend den Hintern zu versohlen, nachdem ich sie über meinen Schreibtisch gebeugt hatte.

      Ihre blasse Haut, von der sie immer mehr zeigte, je weiter der Rock nach oben rutschte, lud förmlich dazu ein, ihn mit Striemen und Hieben zu zeichnen. Aber auch Kratzer und Bissspuren würden sich gut darauf machen.

      Mit einem Räuspern zwang ich mich zurück in die Realität. Das konnte ich nicht tun. Das durfte ich nicht tun …

      Es sei denn, ich bekam Alexa – der Einfachheit halber würde ich jetzt bei diesem Namen bleiben – dazu, freiwillig zuzustimmen. Allein der Gedanke daran sorgte dafür, dass meine Hoden sich zusammenzogen.

      »Bitte keine Polizei«, flüsterte sie leise und hob langsam den Blick, schaute mich von unten durch ihre langen Wimpern an. »Was kann ich tun, damit wir dieses Missverständnis bereinigen können?«

      Um sie weiter unter Druck zu setzen, umfasste ich den Hörer und hob ihn ab. »Es geht um eine Menge Geld, Alexa. Das kann ich nicht so einfach auf sich beruhen lassen.«

      Sie strich ihre Haare nach hinten und drückte dabei unauffällig den Rücken durch, damit ihre Brüste besser zur Geltung kamen. Sie wollte mich verführen, um wieder die Oberhand zu gewinnen.

      Mir gefiel die Richtung, in die sie dachte, aber für meinen Geschmack war das längst noch nicht genug Wiedergutmachung.

      Ich betrachtete sie und verweilte dabei besonders lang auf der hübschen Bluse, bis Alexa mir ein süßes Lächeln schenkte und mit ihren schlanken Fingern begann, den obersten Knopf zu öffnen. Schwarze Spitze kam zum Vorschein und ich spürte neue Wut in mir aufsteigen. Ob das immer ihre Masche war, wenn sie erwischt wurde? Rettete sie sich immer mit Sex? Für wie viele Männer hatte sie in Büros wie diesen schon die Beine breitgemacht?

      Ich legte den Hörer wieder auf und lehnte mich zurück. »Vermutlich erzählst du mir jetzt gleich auch, dass du bereit bist, alles zu tun, was ich will.«

      Ihr Lächeln wurde breiter. »Warum nicht?«

      Nachdem ich die Arme verschränkt hatte, fragte ich ruhig: »Was lässt dich glauben, dass ich interessiert bin? Dass du irgendetwas zu bieten hast, was ich nicht bei jeder x-beliebigen Nutte auch bekommen kann? Und zwar für wesentlich weniger Geld, als du mich bisher gekostet hast? Oder du und deine Komplizin – sieh es, wie du willst. Was hast du, was ich mir nicht genauso gut woanders holen könnte?«

      Es war offensichtlich, dass ich sie mit dem Vergleich gekränkt hatte, aber sie hatte sich unter Kontrolle und bot an: »Das weiß ich nicht. Aber wenn du mir sagst, was du willst, werden wir uns sicher einig – bis ich das Geld aufgetrieben habe.«

      »Wenn du es schon so anbietest, hätte ich tatsächlich eine Idee.«
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      Die Art und Weise, wie er es sagte, machte mir Sorgen. Nicht so viele Sorgen, wie sein Blick mir machte, aber genug, um zu wissen, dass ich besser gehen sollte.

      Allerdings würde er mich daran hindern, das Büro zu verlassen – so viel war mir klar. Bisher hatte ich mich noch nie in der Position gesehen, Sex für meine Freiheit bieten zu müssen, aber seit er gedroht hatte, Bennett Hall anzurufen, zog sich die Schlinge um meinen Hals immer weiter zu.

      Ich hatte gleich gesagt, dass es eine dumme Idee war, Hall Industries als letzten Arbeitgeber auf dem Lebenslauf zu nennen, aber da wir unbeschadet aus dem Coup herausgekommen waren, war ich von Ryanne und Cameron überstimmt worden.

      Es wäre mir im Traum nicht eingefallen, die beiden zu verraten. Unser Deal war simpel: Sollten wir je geschnappt werden, würden wir darauf beharren, allein gearbeitet zu haben und einfach schweigen. Ich vertraute ihnen und sie vertrauten mir, deswegen würde ich meinen Mund halten. Irgendwie wurde ich schon mit Ethan Cohen fertig.

      Obwohl mein Herz wie verrückt hämmerte, schaffte ich es, meine Beine ein wenig zu spreizen und fragte: »Und was für eine Idee wäre das?«

      Ich legte den Kopf schief und ließ meine Wimpern flattern. Bisher hatte es mir nie Probleme bereitet, Männer dorthin zu manövrieren, wo ich sie haben wollte, und auch dieses Mal war ich zuversichtlich.

      Außerdem war ein kleiner Teil von mir der Idee, mit ihm zu schlafen, ganz und gar nicht abgeneigt. Schon jetzt bemerkte ich die Hitze zwischen meinen Schenkeln, das Prickeln in meiner Magengegend und versuchte allein durch meine hypnotischen Kräfte, meine Nippel davon abzuhalten, hart zu werden.

      Seine Stimme war tief und ruhig, als er endlich weitersprach: »Ich denke, dreißig Tage wären ein fairer Deal.«

      »Okay, dreißig Tage, um das Geld zurückzuzahlen, das bekomme ich hin«, sagte ich erleichtert und wollte lieber nicht darüber nachdenken, warum ich einen Stich der Enttäuschung spürte.

      Ethan lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück und lächelte boshaft und durchtrieben, fast schon grausam. Ein Kribbeln lief über meine Kopfhaut und ohne es zu wollen, krallte ich mich an den Sessellehnen fest.

      »Nicht um das Geld zurückzuzahlen, Alexa. Du wirst für dreißig Tage meine Sexsklavin. Während du mein Spielzeug bist, solltest du eigentlich mehr als genug Zeit haben, darüber nachzudenken, wie sehr du deine Vergehen bereust.«

      Ich wollte lachen, um die Anspannung zu vertreiben. Es war so ruhig auf der verdammten, verlassenen Etage, dass ich davon überzeugt war, Ethan müsste meinen jagenden Puls hören können.

      Aber er scherzte nicht. Instinktiv wusste ich, dass er jedes einzelne Wort bitterernst meinte.

      »Ich werde das Geld irgendwie auftreiben, ich brauche nur ein bisschen Zeit. Ein paar Tage, eine Woche vielleicht«, stieß ich hervor und wollte aufstehen.

      »Davon gehe ich aus. Mein Geld will ich trotzdem zurück. Die Zeit, die du mit mir, bevorzugt unter mir verbringst, ist eine Art Bonus obendrauf, damit ich nicht doch auf die Idee komme, dich zur Polizei zu schleppen.«

      »Das ist verrückt.« Endlich fand ich die Kraft, mich aufzurichten, unter meinen dünnen Absätzen schien der Boden zu schwanken.

      »Ist es das? Du warst ein böses Mädchen – und böse Mädchen werden bestraft«, schloss Ethan sein Plädoyer und sah mich eindringlich an.

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

      »Seien wir ehrlich, Alexa. Du hast nicht wirklich eine Wahl. Sexsklavin oder ein Anruf bei der Polizei – was soll es sein? Ich meine, du wirst selbst am besten wissen, wie oft ihr euren kleinen Betrug schon durchgezogen habt und wie viel möglicherweise ans Licht kommt, wenn die Nachforschungen erst einmal beginnen.«

      Es war mir nicht einmal bewusst gewesen, dass ich die Hand gehoben hatte, bis ich meine eigenen Finger an meiner Kehle spürte. Ich strich über die Haut und wunderte mich, dass ich überhaupt noch schlucken konnte, so eng, wie mein Hals sich anfühlte.

      Er war verrückt, übergeschnappt und von allen guten Geistern verlassen – und doch konnte ich nicht leugnen, dass ich meine Schenkel bei der Vorstellung enger zusammengepresst hatte, bevor ich aufgestanden war. Das Pulsieren in meiner Mitte hatte sich verstärkt und ergab zusammen mit meiner Angst einen berauschenden Cocktail.

      Ethans Plan war es offensichtlich, mich unter Druck zu setzen. »Sieh mich an. Ich will eine Antwort, und zwar jetzt.«

      Hastig schüttelte ich den Kopf, mein Mund war geöffnet, aber nicht ein Wort wollte meine Lippen verlassen.

      »Wenn du keine Komplizin oder Familie hast, wird dich wohl kaum jemand vermissen, wenn du für einen Monat bei mir bist, nicht wahr? Und ich würde dir stark raten, meinen Vorschlag anzunehmen. Oder kannst du dir ein Leben hinter Gittern vorstellen?«

      Hatte ich überhaupt eine Wahl? Ich hatte nicht einmal mehr einen Trumpf im Ärmel, keinen Joker, den ich ziehen konnte, nichts.

      Die Gedanken rasten durch meinen Kopf, bis schließlich der erste sich seinen Weg bahnte und ich hervorstieß: »Es würde dir nichts bringen, ich finde keinen sonderlichen Gefallen an Sex.«

      Das Blut schoss in meine Wangen und in diesem Moment fühlte ich mich verletzlicher als in der ganzen letzten halben Stunde zusammen.

      Er runzelte die Stirn, die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen wurde tiefer. »Was?«

      Nervös ging ich zwei Schritte nach hinten, obwohl es keinen Grund dafür gab. »Ich finde Sex einfach langweilig.«

      Ethan musterte meinen Körper, als hätte er irgendetwas mit meiner Aussage zu tun. »Vielleicht hattest du einfach noch keinen guten.«

      »Den Spruch habe ich ja noch nie gehört. Männer sind alle gleich. Sofort bietet ihr großzügig eure Hilfe an, weil es nur einen richtigen Mann braucht, um das Problem zu lösen, dass ich beim Sex noch nie einen Orgasmus hatte.« Hastig schlug ich die Hand vor den Mund, weil ich gar nicht so viel hatte ausplaudern wollen.

      Vergessen war die Tatsache, dass ich in seinen Augen eine Diebin war, die mehr als eine Million Dollar gestohlen hatte, stattdessen wünschte ich mir sehnlichst ein Loch im Boden herbei, in dem ich verschwinden konnte.

      »Sag mir, dass du lügst.« Ethans Stimme klang rau.

      Ich schüttelte den Kopf und bereitete mich darauf vor, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit aus dem Büro zu stürzen. Oder besser noch aus seinem Fenster im fünfzigsten Stock, um dem Elend endlich ein Ende zu setzen.

      »Aber wenn du keinen Gefallen daran findest, warum hast du dich mir dann angeboten?«, wollte er wissen und stand auf. Er knöpfte sein Jackett zu, schob die Hände in die Hosentasche und kam langsam auf mich zu.

      Mit seiner Lässigkeit konnte er mich nicht täuschen und ich wirbelte herum, um zur Tür zu rennen.

      Ich schaffte es durch die Tür, sogar bis zum Schreibtisch, wo ich hastig nach meiner Tasche griff. Noch vor dem Durchgang ins Treppenhaus holte er mich ein und packte meinen Oberarm.

      Sein Atem kitzelte meinen Hals, als er sich zu mir beugte und meinen anderen Arm auch umfasste. »Ich kann mich nicht erinnern, dir die Erlaubnis gegeben zu haben, dass du gehen kannst.«

      Obwohl ich strampelte, trug er mich seelenruhig zurück in sein Büro und setzte mich auf der Schreibtischkante ab. Mit einer nachdrücklichen Bewegung entwand er mir die Tasche, ließ sie achtlos zu Boden fallen und schob meine Beine auseinander, bis er sich dazwischenstellen konnte.

      Meine Stimme war nicht mehr als ein heiseres Keuchen. »Nicht.«

      Statt zu antworten, beugte er sich vor und küsste mich. Ich war froh, dass ich saß, denn die Berührung seiner Lippen hätte mich sonst von den Füßen gefegt. Natürlich war ich schon geküsst worden, aber immer sanft und einfühlsam, fast so, als hätten die Männer Angst, mich zu beschädigen, wenn sie zu forsch vorgingen.

      Ethan scherte sich offensichtlich einen Dreck darum, was ich fühlte, und verschlang mich förmlich. Er plünderte meinen Mund, neckte mich mit seiner Zunge, knabberte an meiner Unterlippe, bis ich schwer atmete und die Augen schloss.

      Mit den Fingerspitzen strich er über meine harten Nippel und ich erschauerte. Je weiter er sich nach unten vortastete, desto nervöser wurde ich. Unter dem Rock trug ich nur einen winzigen Slip, der keinen ausreichenden Schutz gegen Ethans fordernde Hände bot.

      Meine Brust hob und senkte sich hektisch, als er sich von mir löste und mich eingehend betrachtete.

      »Hast du bisher den Ton angegeben?«

      Ich hörte die Worte, aber sie ergaben keinen Sinn. »Was?«

      Weil meine Lippen sich wund anfühlten, hob ich die Finger und vergewisserte mich, dass alles in Ordnung war. Ethans Blick folgte meiner Bewegung und seine Augen verdunkelten sich.

      Plötzlich hatte ich das Gefühl, irgendetwas falsch gemacht zu haben, und schluckte schwer, während ich auf dem Schreibtisch herumrutschte, um den Kontakt zu seinen muskulösen Schenkeln zu unterbrechen. Seine Haut war so heiß, dass es mich nervös machte und ich konnte meine Beine nicht noch weiter spreizen, ohne zu riskieren, dass er mein Höschen sah.

      »Erzähl mir, wie es normalerweise abläuft, wenn du mit einem Mann schläfst.« Ethan schien fest entschlossen zu sein, unsere Begegnung noch unangenehmer werden zu lassen.

      Blut strömte in meine Wangen und ich war mir sicher, dass mein Gesicht bereits auf der hellsten Stufe glühte.

      »Das ist … Ich kann nicht …«, stotterte ich, bis ich endlich meine innere Ruhe wiederfand. »Das ist privat!«

      »Dann versuche ich es einmal. Du lässt dich vermutlich immer nett ausführen, in gute französische Restaurants, nach dem ersten und zweiten Date gibt es einen gleichgültigen Gute-Nacht-Kuss und wenn du dich erbarmst, bekommt der Kerl vielleicht ein drittes Date. Du gibst dir Mühe, trägst Parfüm, hübsche Unterwäsche, das volle Programm, obwohl du weißt, dass es dich ohnehin nicht befriedigen wird. Zuerst braucht der Mann unglaublich viel Überwindung, bis er sich traut, sich dir zu nähern, weil du deine Ausstrahlung bewusst kühl und unnahbar hältst. Wenn er seinen Mut zusammengenommen und dich geküsst hat, wirst du vermutlich alles abblocken, was zu viel Intimität bedeutet, und du bestehst darauf, beim Sex oben zu sein, damit du die Zügel in der Hand hältst. Erleichtert, dass er es so weit geschafft hat, stimmt der Mann zu. Aber das ist nicht weiter verwunderlich, denn du suchst dir immer Kerle aus, die dir eigentlich gar nicht gewachsen sind, damit es leichter ist, sie auf Distanz zu halten. Du spielst den perfekten Orgasmus vor und verabschiedest sie danach mit einem Lächeln, das ebenso unecht ist wie der Höhepunkt.« Ethan legte einen Finger unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen.

      Mein Gesicht brannte vor Scham und ich konnte seinen eindringlichen Augen kaum standhalten, vor allem, weil er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

      »Also?«, fragte er.

      Ich leckte nervös über meine Unterlippe, mein Mund war schrecklich trocken. »Das geht dich nichts an.« Dazu senkte ich meine Lider, weil ich es nicht länger ertrug.

      Sein Griff wurde fester, seine Finger drückten beinahe schmerzhaft in meine Wangen. »Sieh mich an, Alexa, und beantworte meine Frage.«

      Alles in mir sträubte sich dagegen, mich einfach zu fügen, aber schließlich hob ich den Blick. »Ja, es stimmt. Bis auf die Sache mit dem Lächeln zur Verabschiedung. Es ist ein Kuss auf die Wange.«

      Seine Mundwinkel zuckten. »Wir werden eine Menge Spaß miteinander haben.«

      Ich wollte meinen Kopf zur Seite drehen, aber er ließ mich nicht. »Wir werden gar nichts miteinander haben, weil ich nicht will. Ruf die Polizei, Ethan. Es ist mir egal.«

      »Du lügst«, flüsterte er dicht vor meinen Lippen, bevor er sie mit seinen bedeckte. Seine Zunge glitt in meinen Mund und nahm ihn vollständig in Besitz. Der Kuss löste ein Glühen in meinem Unterleib aus, das ich auf diese Weise noch nicht erlebt hatte.

      Schmerzhaft ballte sich das Verlangen zu einem harten Knoten, den nichts und niemand jemals wieder würde lösen können. Jedenfalls kam es mir so vor.

      Ich musste das Thema zurück auf das Geld lenken, ich musste Abstand zu Ethan gewinnen, ich …

      Irgendwann kam ich auf die Idee, endlich die Hände an seine Brust zu legen, um ihn wegzuschieben. Ich spürte die harten, unnachgiebigen Muskeln und mir wurde bewusst, dass er mir körperlich einfach überlegen war. Dementsprechend war es nicht überraschend, dass er sich nicht einen Millimeter von der Stelle rührte.

      »Gib mir Zeit, das Geld zu besorgen«, bat ich.

      »Oh Zeit wirst du haben. Jede Menge Zeit, wenn du erst einmal bei mir bist.«

      »Ich werde unter gar keinen Umständen mit zu dir kommen.«

      »Hier ist der Unterschied zwischen mir und den anderen Männern: Ich lasse dir keine Wahl. Du tust, was ich dir sage, Alexa, und zwar genau ab jetzt.«

      Er trat einen Schritt zurück und hob die Tasche auf, die er mir reichte. »Wir fahren zu mir.«

      Um zu protestieren, schüttelte ich den Kopf, aber Ethan packte mein Handgelenk und legte die andere Hand auf meinen unteren Rücken, um mich zum Aufzug zu drängen. »Wie viel Geld hast du über die Jahre erbeutet, Alexa? Das hier ist nie im Leben das erste Mal, dass du diese Nummer abgezogen hast. Willst du wirklich ins Gefängnis und deine Komplizin läuft frei herum und hat das Geld? Ich biete dir die einmalige Chance, deinen Fehler auszubügeln.«

      »Indem ich deine Nutte spiele?«, fragte ich aufgebracht und versuchte verzweifelt, mich aus seinem Griff zu befreien.

      »Nein. Meine Sklavin. Eine Nutte müsste ich ja bezahlen und irgendetwas sagt mir, dass du schon genug Geld von mir bekommen hast. Du wirst es genießen, vertrau mir.«

      Während wir auf den Aufzug warteten, drehte er sich zu mir und es juckte mir einfach zu sehr in den Fingern. Ich verpasste ihm eine Ohrfeige und sah voller Genugtuung, wie seine Wange sich rot färbte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 4

          

          Ethan

        

      

    

    
      Diese kleine Kratzbürste. Ich strich mir überrascht über die Wange, als die Aufzugtüren auseinanderglitten. »Das hättest du nicht tun sollen, aber wir werden später darüber reden.«

      »Fick dich, Ethan!«

      Alexa stemmte ihre Fersen in den Boden, als ich sie in die Kabine schieben wollte. Kurzerhand hob ich sie hoch und warf sie über die Schulter.

      Es gab Schlimmeres, als zu spüren, wie ihre festen Titten sich an meinen Rücken schmiegten. Ich konnte es kaum erwarten, sie nackt zu sehen. Genauso wie Alexa es nicht erwarten konnte, die Kontrolle abzugeben – sie wusste es nur noch nicht.

      »Es reicht«, sagte ich mit fester Stimme und sofort wurde sie nachgiebiger in meinen Armen. Wie gut, dass ihre Komplizin in den letzten Monaten für mich gearbeitet hatte – mit Alexa im Vorzimmer hätte ich nicht einen klaren Gedanken mehr fassen können. Meine Tage wären dafür draufgegangen, mir vorzustellen, wie ich sie auf meinem Schreibtisch – und überall sonst – vögelte.

      Der Aufzug fuhr direkt hinunter in die Tiefgarage und natürlich hätte ich Alexa wieder absetzen können, doch je früher sie lernte, dass sie nichts zu melden hatte, desto besser.

      Stattdessen verfrachtete ich sie direkt auf meinen Beifahrersitz und war überrascht davon, dass jeglicher Protest verstummt war.

      »Stimmst du meinem Vorschlag zu?«, fragte ich, nachdem ich den Wagen aus der Tiefgarage gelenkt hatte.

      »Welchem Vorschlag? Den muss ich zwischen deinen Drohungen überhört haben.« Alexa verschränkte die Arme, was ihre hübschen Brüste nur noch weiter nach oben schob – ihre Bluse war ohnehin schon so weit aufgeknöpft, dass es mir schwerfiel, den Blick auf der Straße zu halten.

      »Ich will das Geld zurück und sichergehen, dass ihr diese Nummer nicht noch einmal abzieht. Du hast nur zwei Möglichkeiten: Entweder du verrätst deine Komplizin jetzt gleich oder du wirst für dreißig Tage meine kleine Sexsklavin.«

      Sie presste die Lippen aufeinander, aber es war nicht zu übersehen, dass sie nachdachte. Jedes Wort, das sie gleich von sich geben würde, war kalkuliert und ich durfte nicht vergessen, dass ihr absolut nicht zu trauen war.

      »Wenn du mich dreißig Tage in deinem Kerker einsperren willst, werde ich wohl kaum eine Möglichkeit haben, das Geld zu beschaffen.«

      Noch immer tat sie so, als hätte sie keine Komplizin und das ärgerte mich. Ich würde ihre Geheimnisse schon noch aus ihr herauskitzeln.

      »Dazu bekommst du die Möglichkeit. Du kannst deine Bank anrufen oder deine nicht vorhandene Komplizin, wie du magst, doch danach ergibst du dich mir.«

      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ihr Hals sich bewegte, als sie schwer schluckte, dabei versuchte sie alles, um mich nicht merken zu lassen, wie angespannt und nervös sie war. Vielleicht sogar ein wenig verzweifelt.

      Ich wusste, dass es mich längst nicht so sehr hätte erregen sollen, wie es tat.

      »Alexa, ich will eine Antwort. Heißt du überhaupt Alexa?«

      Das Blut stieg in ihre Wangen und breitete sich bis zum Ansatz ihrer Titten aus. »Habe ich eine Wahl? Wenn ich jetzt Nein sage, hältst du mit Sicherheit nicht an und lässt mich einfach davonspazieren. Wer sagt mir, dass du dein Wort hältst? Mal angenommen, ich würde …« Sie brach ab und räusperte sich verlegen. »Angenommen, ich würde deine Sklavin werden und diese absurd lange Zeitspanne in deinem Haus verbringen – wer sagt mir, dass du danach nicht doch die Polizei rufst?«

      Da wir gezwungen waren, an einer roten Ampel zu warten, konnte ich mich ihr zuwenden und lächelte sie böse an. »Vertrauen, Alexa. Vertraust du mir etwa nicht? Solange du deinen Teil der Abmachung erfüllst, dich mir unterwirfst und das Geld zurück auf mein Konto schaffst, kannst du nach den dreißig Tagen gehen. Außerdem hast du meine Frage nach deinem Namen nicht beantwortet.«

      Alexa reagierte nicht, sie wandte das Gesicht ab und presste ihre Schenkel zusammen. Kurz, aber es entging mir nicht. Ganz und gar nicht.

      »Dreißig Tage? Danach ist alles vergeben und vergessen? Du hast dein Geld zurück und ich kann gehen? Du wirst mir nicht folgen?«

      »Ja.«

      Meine Antwort klang aufrichtig, aber ich wusste nicht einmal, ob ich es überhaupt so meinte. Alexa hatte irgendetwas an sich, das mir das Gefühl gab, ein Junkie zu sein. Sie war wie die verbotene Frucht und ich konnte nur raten, ob ich sie jemals wieder aufgeben konnte, nachdem ich sie gekostet hatte.

      Das Blut raste wie auf Bestellung in meinen Unterleib und ich versuchte, mich abzulenken. Noch war es nicht so weit. Die Fahrt würde noch eine halbe Stunde dauern und bis dahin musste ich mich noch gedulden.

      »Okay, ich mache es. Ich werde deine Sklavin.«

      Es waren nur acht Wörter, doch sie waren verführerischer als alles, was ich jemals zuvor gehört hatte. Inzwischen war es unmöglich geworden, meinen Schwanz noch länger daran zu hindern, hart zu werden.

      Die Gewissheit, dass ich mit ihr machen konnte, was ich wollte, und niemand uns stören würde, sickerte in mein Bewusstsein. Die Versuchung, einfach an den Straßenrand zu fahren und sie gleich jetzt zu nehmen, wurde überwältigend.

      Doch ich zwang meine Gedanken wieder in geordnete Bahnen.

      »Es gibt Regeln«, erklärte ich.

      Alexa rollte mit den Augen. »Natürlich gibt es die.«

      »Sobald wir bei mir angekommen sind, wirst du dich ausziehen und du wirst für die gesamte Dauer deines Aufenthaltes nackt bleiben – keine Ausnahmen.«

      Sie holte kurz Luft, sagte aber nichts und ich fuhr fort: »Du wirst nur sprechen, wenn ich dir eine Frage gestellt habe. Wenn du etwas sagen willst, wirst du vorher um Erlaubnis bitten.«

      »Was? Soll das ein Scherz sein?«

      Ich hörte das leichte Zittern in ihrer Stimme und es fuhr direkt in meinen Schwanz, meine Hoden zogen sich zusammen. Verdammt! Ich konnte es einfach nicht erwarten.

      »Wenn ich dir eine Frage stelle, wirst du sie sofort und, ohne zu zögern, ehrlich beantworten. Verstanden?«

      Sie versteifte sich neben mir. »Ja.«

      »Dann versuchen wir es doch gleich noch einmal: Ist Alexa dein richtiger Name?«

      Mit einem leisen Schnauben rümpfte sie ihre Nasenspitze. »Ja.«

      »Na, das war doch gar nicht so schwer.« Lächelnd tätschelte ich ihr Knie und genoss die seidige Haut unter meinen Fingern. Weil ich nicht widerstehen konnte, glitt ich mit den Fingerspitzen zu der Innenseite ihrer Schenkel und langsam nach oben.

      Alexa wollte ihre Beine schließen, aber ich hinderte sie daran. »Nein, das wirst du nicht tun.«

      Es fiel mir zunehmend schwerer, mich auf den Verkehr zu konzentrieren, glücklicherweise hatten wir die Stadt bereits hinter uns gelassen und es war weniger los. Weiter und weiter schob ich ihre Schenkel auseinander und streichelte sie, bis ich einmal kurz über den Schritt ihres Höschens strich.

      Sie war feucht.

      Trotz all der Gegenwehr und der bösen Blicke war Alexa feucht und ich zweifelte nicht einmal daran, dass ich sie von feucht zu nass und willig bekommen würde.

      »Du wirst mir gehorchen und tun, was immer ich von dir verlange.«

      Ihr Mund öffnete sich, als würde sie protestieren wollen, aber sie war klug genug, nichts zu sagen.

      Es kostete mich enorm viel Kraft, beide Hände wieder ans Lenkrad zu legen und mich aufs Fahren zu fokussieren.

      »Wenn du dich nicht an die Regeln hältst, werde ich dich bestrafen.«

      Alexa biss auf ihre Unterlippe, bevor sie hastig fragte: »Bestrafen?«

      Da wir noch nicht bei mir waren, beschloss ich, großzügig darüber hinwegzusehen, dass sie keine Erlaubnis gehabt hatte, zu sprechen. »Ja, bestrafen.«

      »Wie würde das aussehen?«

      »Das würde ich nach dem entscheiden, was du falsch gemacht hast.«

      Sie strich ihre Haare nach hinten und inzwischen wirkten ihre Bewegungen fahrig und unsicher. »Ethan, das ist absurd. Ich stehe nicht auf irgendwelche Sadomaso-Spielchen und …«

      Mit einer Handbewegung unterbrach ich ihren Redefluss. Ich war mir zu einhundert Prozent sicher, dass sie nicht die Wahrheit sagte und sehr wohl darauf stand, aber es war ihr vermutlich nicht einmal bewusst.

      Aus Wut darüber, dass ich sie unterbrochen hatte, presste sie ihre hübschen, vollen Lippen aufeinander. Es war geradezu eine Schande, denn ihr Mund war wirklich außergewöhnlich schön.

      »Das ist der Vorteil an einem Sklaven-Verhältnis, Lips. Ich muss dich nicht fragen oder Rücksicht auf deine Bedürfnisse nehmen. Sie spielen keine Rolle. Natürlich könnte ich es dir besorgen, aber das entscheidet sich wohl danach, wie gut du betteln kannst. Denn wie du selbst schon so treffend gesagt hast, könnte ich mir sonst auch eine Nutte nehmen.«

      Ihre weit aufgerissenen Augen verrieten mir, dass sie ebenso wie ich an dem Spitznamen hängen geblieben war.

      Lips.

      Was zur Hölle hatte ich mir dabei gedacht? Es war mir einfach so herausgerutscht. Das sah mir eigentlich gar nicht ähnlich.

      »Und ich meine es ernst. Wenn du nicht gehorchst oder Widerworte gibst, bringe ich dich liebend gern zur nächsten Polizeistation. Verstanden?«

      Sie nickte und starrte dabei aus dem Fenster.

      »Ich kann dich nicht hören.«

      Alexas Rücken versteifte sich. »Ja, ich habe dich verstanden.«

      »Gut.«

      Weil ich ihre Nervosität sehr genoss, schwieg ich für den Rest der Fahrt und erging mich in Fantasien darüber, was ich alles mit ihr tun wollte.

      Die Meilen zogen sich wie Kaugummi, doch dann waren wir da. Endlich.

      Ich öffnete mit einem Knopfdruck das große Tor und bemerkte Alexas neugierige Blicke, aber mir war klar, dass sie sich eher die Zunge abbeißen würde, als mir irgendeine Frage zu stellen.

      Wie immer parkte ich in der Garage und stieg aus. Alexa tat es mir gleich und folgte mir durch die Verbindungstür ins Haus. Ich war zwar nicht unbedingt paranoid, aber ich sperrte trotzdem hinter uns ab.

      Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie versuchen würde, die Flucht zu ergreifen.

      Ich führte sie in mein Arbeitszimmer und zeigte auf den Schreibtischstuhl. Angesichts der kargen Einrichtung zog Alexa verwundert eine Augenbraue hoch, doch sie schwieg beharrlich weiter. Für später nahm ich mir vor, herauszufinden, ob sie wirklich so leicht Regeln befolgen konnte oder ob sie einfach nur sauer auf mich war und mich deswegen mit Schweigen strafte.

      Schon immer hatte ich am besten arbeiten können, wenn ich absolut ungestört war, deshalb hatte ich für das Arbeitszimmer in meinem eigenen Haus den kleinsten Raum gewählt. Darin standen nur der Schreibtisch und ein Stuhl, Dekorationen oder auch nur ein Bild an der reinweißen Wand suchte man vergebens.

      Am liebsten hätte ich in der Firma genauso gearbeitet, aber ich empfing oft genug Besuch und wusste, dass ich dafür einen repräsentativen Raum benötigte. Doch in meinen eigenen vier Wänden konnte ich tun, was ich wollte.

      Sie setzte sich zögerlich und ich klappte den Laptop auf.

      »Hier, triff die nötigen Vorkehrungen, damit ich mein Geld zurückbekomme.«

      Für einen kurzen Moment betrachtete sie den Bildschirm, bevor sie mich ansah. »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«

      »Keine Ahnung, was ihr in solchen Fällen vereinbart habt. Schreib eine E-Mail, mach eine Überweisung. Dir wird schon etwas einfallen.«

      Alexa seufzte. »Würdest du mich bitte so lange allein lassen?«

      »Unter gar keinen Umständen, Lips.« Ich umrundete den Schreibtisch, bis ich hinter ihr stand und genau beobachten konnte, was sie tat.

      »Das ist unfair«, murmelte sie, öffnete aber den Browser.

      Meine Lippen berührten fast ihr Ohr, als ich mich vorbeugte und die Hände rechts und links von ihr auf die Tischplatte stützte. »Glaub mir, bis jetzt hast du noch keine Ahnung, was unfair wirklich bedeutet.«

      Sie wollte vor mir zurückweichen, doch da sie zwischen mir und dem Schreibtisch eingeklemmt war, konnte sie nirgendwo hin. Irgendwann schüttelte sie den Kopf und fügte sich in ihr Schicksal.

      Interessiert sah ich zu, wie sie einen Versandservice für Textnachrichten aufrief und eine Handynummer eintippte. »Das ist ein Wegwerfhandy, du kannst dir also die Mühe sparen, es zurückverfolgen zu wollen.«

      Alexa holte ein letztes Mal tief Luft und tippte schließlich nur eine Zahl ein, bevor sie die Nachricht verschickte.

      Ich packte ihre Schulter und drehte sie samt des Stuhls zu mir um. »Was hast du da gerade getan?«

      Sie wollte meine Hand abschütteln, doch das hatte nur zur Folge, dass ich fester zupackte.

      »Ich habe nur gemacht, was du mir befohlen hast.«

      »Und das soll ich dir glauben? Wofür steht die Zahlenkombination 543, die du gerade verschickt hast?«

      »Für den sofortigen Abbruch der Mission und die Rückgabe des Geldes. Genau wie du gesagt hast.«

      »Warum der Code?«

      »Das kannst du dir ja wohl selbst denken. Meinst du, ich möchte Textnachrichten durch die Welt schicken, in denen so etwas steht wie: Hey, wir haben doch neulich diese Firma ausgeraubt, lass uns das Geld einfach zurückgeben.«

      Mein Blick bohrte sich in ihren. »Es gibt also doch ein ›wir‹?«

      Alexa drehte den Kopf zur Seite und schwieg. Auf diese Weise würde ich nichts von ihr erfahren.

      In diesem Moment blieb mir nichts anderes übrig, als ihr zu glauben.

      »Gut, wenn das erledigt ist, dann komm mit mir.«

      Ich ging voraus und hörte ihre Schritte direkt hinter mir. Vorfreude pulsierte durch meine Adern.

      Im ersten Stock öffnete ich die Schlafzimmertür und bedeutete ihr, hineinzugehen.

      Sie blieb mitten im Raum stehen, musterte das Bett und drehte sich dann zu mir, die Arme verschränkt, der Gesichtsausdruck störrisch.

      »Zieh dich aus.«

      Ihre Augen wurden groß und sie öffnete den Mund.

      »Überleg dir gut, ob du jetzt tatsächlich protestieren willst, Alexa. Erinnere dich an die Regeln. Zieh dich aus – und zwar sofort.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 5

          

          Alexa

        

      

    

    
      Sein Blick schien auf meiner Haut zu brennen, als ich die Finger hob, um meine Bluse aufzuknöpfen. Rein rational wusste ich, dass ich wütend hätte sein müssen, aber ich konnte nur daran denken, was passieren würde, wenn er herausfand, wie feucht ich war.

      Meine Hände zitterten und ich konnte die kleinen, perlmuttfarbenen Knöpfe kaum durch die schmalen Knopflöcher fädeln. Die feinen Härchen in meinem Nacken und auf meinen Unterarmen hatten sich aufgerichtet und ich wusste nicht, ob ich jemals zuvor dermaßen intensiv beobachtet worden war. Selbst wenn, dann bestimmt nicht beim Ausziehen.

      »Das geht vermutlich auch schneller, Alexa. Mich hinzuhalten, bringt dir rein gar nichts, außer mich zu provozieren.«

      Ich war beim letzten Knopf angelangt und griff hinter meinen Rücken, um den Reißverschluss am Rock herunterzuziehen. Meine Wangen brannten inzwischen wie Feuer, weil ich wusste, dass er gleich den Strapsgürtel sehen würde, den ich darunter trug.

      Schöne Wäsche war sozusagen ein Hobby von mir und ich liebte es, unnötig viel Geld dafür auszugeben und sie zu tragen. Es gab mir das Selbstbewusstsein, mit gestrafften Schultern eine Firma wie Cohen Industries LLC zu betreten und meinen kleinen Schwindel durchzuziehen. Ich würde mich wahrscheinlich eher von einer Brücke stürzen, als mit einem nicht zusammengehörenden Unterwäscheset das Haus zu verlassen.

      So viel Zeit musste meiner Meinung nach einfach sein.

      Ich hörte, wie Ethan Luft holte, als der Rock zu Boden fiel und ich nur noch in BH, Höschen und Strümpfen samt Gürtel und High Heels vor ihm stand.

      Als ich meinen BH öffnen wollte, hob er die Hand und hinderte mich. »Dreh dich einmal für mich, Lips.«

      Seine Stimme war dunkler geworden und Begehren schwang zweifelsfrei darin mit. Meine Kehle wurde eng, so halb nackt fühlte ich mich schrecklich verletzlich und war mir meiner Problemzonen übermäßig bewusst.

      Doch Ethan schienen mein nicht ganz flacher Bauch und die runden Hüften nicht zu stören. Obwohl ich mich gerade noch hatte beeilen sollen, ließ er sich jetzt alle Zeit der Welt dabei, mich zu betrachten.

      »Jetzt den BH«, wies er mich an und ich gehorchte.

      Was sollte ich sonst tun? Ich war bereits in seinem Schlafzimmer, hatte meinen Freundinnen mitgeteilt, dass ich in der Klemme steckte und das Geld zurück auf Ethans Konto benötigte – die einfachste Variante schien wirklich zu sein, einfach mitzumachen.

      In der kühlen Luft des Schlafzimmers wurden meine Nippel sofort hart. Zumindest redete ich mir das ein, denn vermutlich lag es eher an Ethans Blick und seinem dominanten Auftreten, das mich mehr erregte, als ich es eigentlich von mir kannte.

      Ich überlegte, ob ich meine Brüste mit den Händen bedecken sollte, weil seine Musterung mir unangenehm wurde, aber Ethan schien meine Gedanken lesen zu können und sagte: »Lass die Arme hängen und komm ja nicht auf die Idee, mir den Blick auf das zu verwehren, was mir gehört.«

      Ein Kribbeln fuhr durch meinen Unterleib. Gott! Wie konnte ich nur gut finden, wie er mit mir sprach?

      Überhaupt – ihm gehören. Was war das für eine Aussage?

      Er kam näher und ich musste mich zusammenreißen, um nicht vor ihm zurückzuweichen. Völlig selbstverständlich, als hätte er jedes Recht dazu, legte Ethan seine Hände auf meinen Bauch und streichelte die Haut, bevor er nach unten glitt und beide Zeigefinger unter den Bund des Höschens hakte. Mit einer routinierten Bewegung zog er es nach unten und kniete sich vor mich.

      Ich hob nacheinander die Füße und versuchte, meinen jagenden Puls zu beruhigen. Die Tatsache, dass sein Gesicht sich nur wenige Zentimeter vor meinem Unterleib befand, ließ meine Knie schlottern.

      Die Anspannung brachte mich beinahe um.

      Erst als er wieder aufstand, ohne mich noch einmal zu berühren, wurde mir bewusst, wie sehr ich mich danach gesehnt hatte. Sofort schoss noch mehr Blut in meine Wangen und ich konnte ihn kaum mehr ansehen.

      »Bleib so stehen, ich bin gleich zurück.«

      Er öffnete die Tür zum Nebenzimmer und verschwand darin, allerdings lehnte er die Tür hinter sich an, sodass ich nicht sehen konnte, was sich dort verbarg.

      Als er zurückkehrte, hatte er ein breites schwarzes Halsband aus Leder dabei. »Das wirst du tragen, während du bei mir bist.«

      An der Vorderseite befand sich eine große Metallöse und ich wagte mir nicht einmal auszumalen, wozu diese wohl gebraucht wurde. »Das ist doch verrückt«, flüsterte ich und wich unwillkürlich zwei Schritte zurück, als Ethan nach mir greifen wollte, um mir zweifelsfrei das Halsband anzulegen.

      Seine Miene verfinsterte sich. »Damit hast du dir die erste Bestrafung verdient. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, als ich dir die Regeln erklärt habe.«

      Es fiel mir schwer zu atmen und – noch schwerer, nicht in Panik zu geraten.

      Ethan packte meine Schulter und drehte mich um, bis ich mit dem Rücken zu ihm stand. Nachdem er meine Haare nach vorne gestrichen hatte, legte er das Halsband um meine Kehle. »Wiederhole die Regeln für mich, Lips.«

      Für einen Moment war ich verwirrt und verstand nicht, was er wollte, bis ich spürte, dass er hinter mir ganz ruhig wurde. Ich fürchtete, es nur noch schlimmer zu machen, wenn ich nicht gehorchte.

      »Ich muss die ganze Zeit nackt sein, darf nur nach Aufforderung sprechen, muss immer die Wahrheit sagen und dir gehorchen.«

      Er hatte das Halsband geschlossen und schob einen Finger zwischen das Leder und meine Haut, um zu prüfen, dass es nicht zu eng saß, bevor er seine Hände an meinen Oberarmen nach unten gleiten ließ. »Und was habe ich gesagt, passiert, wenn du dich nicht daran hältst?«

      Sein Atem strich über mein Ohr und meine Wange, ließ mich erschauern und meine Brustwarzen zogen sich noch fester zusammen, bis ich die Hitze in meinem Unterleib spürte. Ich musste auf meine Unterlippe beißen, um nicht zu stöhnen.

      »Du bestrafst mich«, würgte ich hervor und erstickte beinahe an den Worten, weil ich absolut nicht wusste, wie ich mir das vorzustellen hatte.

      »Richtig.« Er küsste die empfindliche Stelle unterhalb des Halsbandes, wo der Hals in die Schulter überging. Ich wusste nicht, was mich wahnsinniger machte – die Tatsache, dass er mir nicht erklärte, was ich mir unter der Bestrafung vorzustellen hatte, oder dass seine Hände inzwischen um meine Titten lagen. Meine Nippel schmiegten sich in seine Handflächen, als würden sie um seine Aufmerksamkeit betteln, während er meine Brüste knetete.

      Es war nicht zu fest, aber als sanft konnte ich seine Berührung auch nicht beschreiben.

      Es hätte mich eigentlich nicht überraschen sollen, seine Erektion an meinem Rücken zu spüren, aber trotzdem ging ein Ruck durch meinen Körper, als er sich gegen mich presste. Du kannst das, sagte ich mir selbst. Ich musste – denn die Alternative war ein ausgedehnter Aufenthalt im Gefängnis.

      Er knabberte an meinem Nacken und irgendwann konnte ich nicht länger verhindern, dass ich nachgab und mich gegen ihn lehnte. Wozu sollte ich kämpfen?

      Je mehr ich mich auf ihn und was er mit mir machte, konzentrierte, desto weniger musste ich darüber nachdenken, dass es einem Teil von mir tatsächlich gefiel.

      Selbst als er an meinen Brustwarzen zog und sie zwickte, blieb ich stehen und lauschte meinen Empfindungen.

      »Bist du bereit für deine Bestrafung?«

      Die Frage traf mich wie ein Eimer eiskaltes Wasser und ich wollte mich von ihm losmachen.

      Doch offenbar hatte Ethan meine Reaktion schon vorausgesehen, packte meine Taille und zerrte mich zum Bett. Er setzte sich und ohne mein Sträuben zu beachten, zwang er mich über seinen Schoß. Körperlich war er mir so sehr überlegen, dass ich mich genauso gut auch gar nicht hätte wehren können – es hätte zu dem gleichen Ergebnis geführt.

      Mit einer Hand umfasste er meinen Nacken und drückte mich nach unten, während er die andere benutzte, um meine Schenkel zu fixieren, bis ich mich beruhigt hatte.

      »Keine Sorge«, sagte Ethan, aber sein eisiger Ton war das genaue Gegenteil von beruhigend. »Ich werde easy anfangen. Eigentlich ist mir danach, gleich den Gürtel zu benutzen, aber da du keine Erfahrung hast, werden wir uns langsam herantasten.«

      Gürtel? Hatte er den Verstand verloren?

      Mein Herz hämmerte von innen gegen die Rippen und ich befürchtete bereits, dass es gleich platzen würde.

      Ich hätte beinahe aufgeschrien, als ich seine Hand auf meinem Po spürte, dabei hatte er mich nicht geschlagen, sondern liebkoste die Haut mit kreisenden Bewegungen.

      Ethan lachte leise. »Entspann dich, Lips.«

      Wollte er mich eigentlich verarschen?

      Völlig unvermittelt landete der erste Hieb auf meinem Hinterteil, ersetzte das sanfte Kribbeln mit einem scharfen Stich, gefolgt von einem leichten Brennen. Ich keuchte auf und wollte mich zusammenkrümmen, aber seine Hand in meinem Nacken hielt mich unten.

      Verwirrenderweise war ich drei oder vier Schläge später davon überzeugt, es überleben zu können und gleichzeitig sterben zu wollen. Das Feuer breitete sich gleichmäßig auf meinem Po aus, und gerade als ich dachte, ich hätte mich daran gewöhnt, nahm Ethan sich die Rückseite meiner Oberschenkel vor.

      »Au!«, schrie ich empört und rutschte auf seinen Beinen herum, um die Pein zu lindern.

      »Das ist der Sinn«, erklärte er. »Außerdem hast du ohne Erlaubnis gesprochen. Mach nur so weiter, Alexa, liefere mir noch mehr gute Gründe, nicht aufzuhören.«

      Nach einer Weile hatte ich keine Kraft mehr und ließ den Kopf hängen. Mein ganzer Arsch brannte, feine Schweißperlen standen in meinem Nacken und ich hörte, wie schnell und flach ich atmete.

      Wenn das erst der Anfang war, stand mir einiges bevor. Ethan war unerbittlich und hörte nicht auf, bis ich wirklich verstanden hatte, was er sich unter einem Spanking vorstellte.

      Mein Blut kochte, ich konnte mir ausmalen, dass meine Haut sicherlich dunkelrot war, und zweifelte ernsthaft daran, mich jemals wieder hinsetzen zu können. Es dauerte, bis ich bemerkte, dass er aufgehört hatte und ich stattdessen seine Erektion unter mir spürte.

      Dieser miese Kerl fuhr wirklich darauf ab, mir wehzutun.

      Eine Träne rollte über meine Wange und mir wurde bewusst, dass ich offensichtlich geweint hatte. Für einige Sekunden spielte ich mit dem Gedanken, einfach aufzustehen und zu gehen, ungeachtet der möglichen Konsequenzen.

      Aber ich fürchtete, dass Ethan mich gar nicht gehen lassen würde.

      Ich erwartete, dass er mich loslassen würde, doch stattdessen spürte ich seine Hand zwischen meinen Schenkeln. Bevor ich reagieren und sie zusammenpressen konnte, hatte er drei Finger in meine Pussy geschoben.

      Ich schnappte nach Luft. Zum einen, weil ich mich plötzlich so ausgefüllt fühlte, und zum anderen, weil mir nicht klar gewesen war, wie feucht ich war.

      Ethan presste seine Finger tiefer und spreizte sie in mir auseinander, das Gefühl raste in heißen Wellen durch meinen Unterleib und ein Wimmern stieg in meiner Kehle auf. Nur mit Mühe kämpfte ich es wieder hinunter.

      »Sieh an. Deine Fotze ist verdammt nass dafür, dass es dir so rein gar nicht gefallen hat. Vielleicht stehst du letztlich doch darauf, den Arsch versohlt zu bekommen.«

      Die Art, wie er mit mir redete, war fast schlimmer als das Spanking, aber trotzdem schob ich ihm mein Becken entgegen und ließ es mit ganz leichten Bewegungen kreisen. Ich hatte die absurde Hoffnung, dass er es vielleicht nicht bemerken würde, wenn ich mich nur minimal bewegte. Nur so, dass es sich noch besser anfühlte. Nur ein ganz kleines bisschen …

      Mein eigenes Stöhnen katapultierte mich zurück in die Gegenwart. Was stimmte denn nur nicht mit mir?

      Ethan legte die nassen Finger auf meine Klit, drückte dagegen, bis ich keuchte und kurz davor war, ihn anzuflehen.

      Wieder drang er mit drei Fingern in mich und meine Pussymuskeln zogen sich eng um ihn zusammen.

      »Du bist so eng, Lips. Wusstest du das? So unglaublich eng …«

      Er stieß die Finger vor und zog sie wieder zurück, bevor sein Daumen meinen Kitzler fand.

      Vor wenigen Sekunden hatte ich mir noch geschworen, mich keinen Millimeter mehr zu bewegen, um ihm die Genugtuung nicht zu bieten. Doch er wusste zu gut, was er tat und ich erwischte mich dabei, wie ich regelrecht auf seiner Hand ritt und mich nach mehr sehnte.

      Seine Stimme schien immer dunkler zu werden. »Genauso. Besorg’s dir, Alexa, zeig mir die kleine, gierige Hure, die in dir steckt.«

      Ich presste den Handrücken gegen meine Lippen, um das kehlige Stöhnen zu unterdrücken. Meine Oberschenkel spannten sich an und ich wusste, dass ich geradewegs auf einen überwältigenden Orgasmus zusteuerte. Die Art, wie meine Beine zitterten und es tief in meinem Bauch zuckte, verriet mir, wie verdammt gut es werden würde.

      »Neue Regel«, murmelte Ethan so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. »Du wirst nicht kommen, bevor ich es dir nicht erlaube.«

      Was hatte er gesagt? Es war mir egal. Scheißegal.

      War das der berüchtigte G-Punkt, den er immer wieder berührte, wenn er seine Finger tief in meine nasse Pussy rammte? Es fühlte sich so gut an, so unglaublich gut.

      Alles verschwand in einem Wirbel aus Lust und schmerzhaftem Verlangen, als ich endlich erzitterte und entgegen meiner Absicht meine Lust herausschrie.

      Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich zitterte heftiger als je zuvor. Für einen Moment schien ich es nicht ertragen zu können, bis ich auf einer Wolke purer Glückseligkeit zurück auf die Erde segelte.

      Vergessen war der Schmerz des Spankings, die raue Art, wie er mit mir geredet hatte, und die Tatsache, dass ich ihm dreißig Tage lang ausgeliefert sein sollte – wenn DAS der Preis war.

      So hart war ich noch nie gekommen und ich konnte es kaum erwarten, es zu wiederholen.

      Zumindest dachte ich das, bis Ethan mich unsanft von seinen Knien schob. Ich landete vor ihm auf dem Boden und er hakte den Finger in den Ring an meinem Halsband.

      »Du hast meine Anordnung missachtet.« Seine Augen waren schmal und er umfasste zusätzlich mein Kinn, damit ich ihn ansehen musste. »Ich hatte dir verboten zu kommen.«
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      Ja, ich war ein gemeiner Mistkerl. Und ich liebte jede einzelne Sekunde davon. Ich hatte Alexa nur einen Orgasmus beschert, damit ich sie dafür bestrafen konnte.

      Das – und weil ich neugierig war, wie sie aussah, wenn sie kam.

      »Aber –«, stotterte sie verwirrt und brach ab. »Ich konnte nicht anders.«

      Ich konnte nicht einmal in Worte fassen, wie sehr mich dieses Geständnis freute, aber meine Miene blieb ausdruckslos, damit sie lernte, mir zu gehorchen. Es funktionierte, denn sie schluckte schwer und flüsterte: »Es tut mir leid.«

      »Sir«, ergänzte ich.

      Sie riss die hübschen blauen Augen auf, verstand aber, worauf ich hinauswollte. »Es tut mir leid, Sir.«

      Ein Hauch von Angst glitt über ihr Gesicht und ich konnte nicht leugnen, wie sehr er mich erregte. »Knie dich hin, die Beine gespreizt, sodass ich deine Fotze sehen kann, die Arme hinter dem Rücken verschränkt.«

      Ich ließ sie los und mein Schwanz wurde noch härter, als sie die gewünschte Position einnahm.

      »Ab sofort wirst du immer so auf mich warten, wenn ich den Raum betrete. Verstanden?«

      Kurz leckte Alexa über ihre Unterlippe und räusperte sich. »Ja, Sir.«

      Sie gab sich größte Mühe, ihre Stimme fest klingen zu lassen, aber ich wusste, wie besorgt sie war.

      Das würde sich geben, sobald sie wusste, was ich von ihr erwartete, und sie sich fügte. Dann würde sie sich um nichts mehr kümmern müssen und konnte sich entspannen.

      Ihr Anblick machte mich an. In meinem Büro hatte sie kühl und distanziert gewirkt, das Outfit makellos, Haare und Make-up perfekt. Jetzt kniete sie vor mir, der Mascara war in ihren Augenwinkeln verschmiert, von dem Lippenstift war nichts mehr übrig und abgesehen davon, dass sie fast nackt war, zitterte sie leicht.

      Ich hatte schon immer Fantasien über Sklavinnen gehabt, Frauen, die mir ausgeliefert waren – aber Alexa jetzt so vor mir zu sehen, sprach irgendetwas sehr Archaisches und Dunkles in mir an. So dunkel, dass ich fast Angst davor hatte.

      Sie starrte zu mir hoch, die Augen groß, die Zähne in der Unterlippe vergraben. Weil ich nicht widerstehen konnte, vergrub ich die Finger in ihren Haaren, zwang sie, den Kopf nach hinten zu legen und küsste sie.

      Es dauerte einen Moment, bis sie nachgab und ihren Mund für mich öffnete. Aber ich war zuversichtlich, dass ich ihre Gegenwehr über kurz oder lang brechen würde.

      Als ich ihre Zunge mit meiner berührte, zuckte sie zurück, machte sich los und wollte meinen Arm wegschlagen. Sofort festigte ich meinen Griff.

      »Ich kann das nicht!« Alexas Stimme klang rau, aber alles andere als ängstlich. Eher kehlig und getränkt mit … Lust.

      Es erregte meinen Zorn, dass sie immer noch vorgab, nicht devot zu sein.

      »Du kannst und du wirst«, informierte ich sie. »Abgesehen davon hast du keine andere Wahl. Jetzt ist es definitiv zu spät, um umzukehren.«

      Ich würde sie nicht gehen lassen. Unter gar keinen Umständen. Sie hatte etwas an sich, dass mich geradezu besessen werden ließ. Ich wollte sie kontrollieren, ihr Lust bereiten und sie dazu benutzen, mir selbst Lust zu verschaffen.

      »Korrigiere mich, wenn ich falsch liege, aber hattest du nicht zugestimmt?«

      Sie konnte meinem Blick nicht länger standhalten und sah zu Boden. »Ja.«

      »Wie heißt das?«

      Alexa schluckte. »Ja, Sir.«

      »Und hast du nicht auch versprochen, dich an die Regeln zu halten?«

      »Ja, Sir.«

      »Sei so nett und hilf meinem Gedächtnis auf die Sprünge, was wir gerade erst etabliert hatten. Was passiert mit Mädchen, die nicht gehorchen?«

      »Sie werden bestraft, Sir.«

      »Ich habe gedacht, dass wir den Teil mit dem Ungehorsam gerade abgehakt hatten, aber so wie es aussieht, hast du überhaupt nicht dazugelernt.«

      Das Keuchen kam tief aus ihrer Kehle, als ich ihren Oberarm umfasste und sie hochzerrte, bis sie vor mir stand. »Das werden wir ändern, und zwar jetzt gleich. Du wirst gehorchen. Verstanden?«

      »Ja, Sir.« Ihre volle Unterlippe zitterte und ich wollte nichts mehr, als Alexa zu küssen, sie auf mein Bett zu legen und ihr zu versichern, dass alles in Ordnung war – bevor ich sie besinnungslos fickte.

      Doch das ging nicht, wenn sie nicht schleunigst lernte, was ich von ihr erwartete, würde sie sich nie freiwillig unterwerfen.

      Ich zog sie mit mir, bis an das schmiedeeiserne Fußende des Bettes. Die Ledermanschetten hingen jederzeit bereit, obwohl ich schon lange keine Frau mehr mit nach Hause genommen hatte.

      Mit routinierten Bewegungen fesselte ich ihre Handgelenke rechts und links über ihrem Kopf an die Bettpfosten. Ich benutzte meinen eigenen Fuß dazu, ihre Füße weiter auseinanderzuschieben, bis ich sie ebenfalls an den Bettpfosten fixieren konnte.

      Ihre Brust hob und senkte sich schnell, als ich zurücktrat und sie beobachtete. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich beruhigt hatte und nicht länger nutzlos an den Fesseln zerrte. Ich wartete geduldig.

      Erst als sie sich gefügt hatte, trat ich zu ihr, strich ihre Haare hinter ihr Ohr und küsste ihre Halsseite. Sie wollte sich der Berührung entziehen, doch die Fesseln waren zu stramm, sodass sie nirgendwohin konnte.

      Ich lehnte mich an den hohen Bettpfosten. »Sieh mich an, Lips.«

      Zwar drehte sie den Kopf in meine Richtung, doch sie weigerte sich standhaft, den Blick zu heben. Sie ließ mir keine andere Wahl, als die Hand um ihre Kehle zu legen und sie dazu zu zwingen, mir zu gehorchen.

      Noch immer gab sie sich widerspenstig, also erhöhte ich den Druck, bis sie nach Luft schnappte.

      »Du sollst mich ansehen.«

      Endlich gab sie nach und an den langen schwarzen Wimpern hingen kleine Tränen. Trotzdem konnte ich den Starrsinn in ihren Augen sehen.

      »Besser«, sagte ich und hielt ihren Blick gefangen. Ich ließ ihren Hals los und umfasste stattdessen ihre Titten. Sie waren perfekt und lagen schwer in meinen Handflächen. Ihre Nippel waren dunkler, als ich vermutet hatte, krönten ihre Brüste mit einem satten Pink – verlockend und reizvoll.

      Als ich den Kontrast zwischen der cremigen Haut und den pinkfarbenen Brustwarzen betrachtete, fielen mir so viele Dinge ein, die ich mit ihr hätte machen können. Ich dachte an den Rohrstock und Nippelklammern, vielleicht sogar mit Gewichten. Doch dazu war es zu früh. Ich musste langsam vorgehen und Alexa Schritt für Schritt klarmachen, dass sie wie geschaffen für solche Spielchen war.

      Sie war wie geschaffen dafür, mein Spielzeug zu sein.

      Die Art, wie sie scharf Luft einsog, als ich mich vorbeugte und mit der Zunge nacheinander über die harten Spitzen strich, verriet mir, dass sie sich eher aus Prinzip sträubte und nicht etwa, weil es ihr nicht gefiel.

      Ich liebte es, recht zu haben.

      Nachdem ich ihre Nippel umkreist hatte, ging ich dazu über, daran zu knabbern. Immer fester, bis ich Alexa endlich eine Reaktion entlockte. Sie keuchte auf und schlang ihre Finger um die Metallhaken, die an den Ledermanschetten an ihren Gelenken befestigt waren.

      Ich vergrub meine Zähne in dem zarten Fleisch und zog daran, nur ein wenig, um genau den köstlichen Schmerz zu verursachen, nach dem mein neues Pet gierte, ohne es zu wissen.

      Als ich meine Hand zwischen ihre Schenkel schob, überraschte es mich nicht, dass sie nass war. Ihr Saft perlte zwischen den geschwollenen Schamlippen hervor, als ich sie mit dem Mittelfinger teilte.

      Ich schob zwei Finger tief in sie, sah, wie ihr Körper zuckte, und packte mit der freien Hand ihr Kinn. Wieder küsste ich sie, dieses Mal gab sie bereitwilliger nach, spielte mit meiner Zunge.

      Die langen Wimpern flatterten, als ich mich von ihr löste, ihre Wangen waren gerötet.

      »Wirst du gehorchen, Lips?«

      Sie leckte sich über die Lippen. »Sorg dafür, dass ich dir gehorche, Ethan.«

      Ihre Antwort überraschte und erregte mich gleichermaßen. Das Blut schoss in meinen Schwanz und ich musste tief durchatmen, um die Kontrolle wiederzuerlangen. Was machte sie nur mit mir?

      Ich trat zurück und knöpfte mein Hemd auf. Eigentlich konnte ich es kaum erwarten, sie endlich zu ficken, aber wenn sie mich schon darum bat, sie zu bestrafen, wäre ich ja ein Unmensch, ihr den Wunsch zu verwehren.

      Nachdem ich das Hemd sorgfältig zusammengefaltet hatte, legte ich es weg. Ich ließ mir bewusst Zeit, weil ich wusste, wie nervös Alexa in der Zwischenzeit werden würde.

      Sie zuckte zusammen, als sie das Klappern meiner Gürtelschnalle hörte. Offenbar konnte sie das Geräusch sehr gut zuordnen. Ich zog das Leder aus den Schlaufen und wickelte das Ende um meine Hand.

      Zwei Finger unter ihr Halsband geschoben, flüsterte ich an ihrem Ohr: »Bereit, Lips? Zwanzig Schläge sollten für den Anfang reichen.«

      Sie wimmerte leise und sackte kurz zusammen, vermutlich war sie nun selbst froh, dass sie gefesselt war und sich nicht allein auf den Beinen halten musste. Aber sie hatte sich immer mehr im Griff und flüsterte: »Ja, Sir.«

      Es war nahezu unglaublich, wie schnell sie mit ihrer neuen Rolle verschmolzen war. Beinahe, als würde sie mir unbedingt gefallen wollen.

      »Ich will, dass du mitzählst.«

      Obwohl sie das Gesicht abwandte, konnte ich sehen, dass sie gequält die Augen schloss. »Ja, Sir.«

      Der erste Schlag kam so schnell, dass sie keine Möglichkeit hatte, sich darauf vorzubereiten, und das war reine Absicht.

      »Oh Gott«, stieß sie hervor und missachtete damit erneut jede Anordnung, die ich ihr gegeben hatte.

      Ein böses Lächeln umspielte meine Mundwinkel. »Na ja, die richtige Antwort wäre ›eins‹ gewesen. Wir müssen wohl noch einmal von vorn beginnen.«

      Es war sogar noch besser, als ich es mir vorgestellt hatte. Auf Alexas blassem Oberschenkel zeigte sich der erste rote Streifen und ich konnte es kaum erwarten, wie sie wohl aussehen würde, wenn ich mit ihr fertig war.

      Wieder holte ich aus und landete den Hieb quer über ihren entzückenden Arsch.

      Ein Ruck ging durch ihren Körper, sie schnappte nach Luft. »Eins.«

      »Besser.«

      Ich verteilte die Schläge gleichmäßig auf ihrem Hintern und der Rückseite ihrer Oberschenkel. Wann immer ich das Gefühl hatte, dass es ihr zu viel wurde, gab ich ihr eine kleine Verschnaufpause und zupfte an ihren Nippeln, massierte ihre Klit, bis ich merkte, dass die Erregung wieder überhandnahm.

      Sie konnte es leugnen, solange sie wollte, aber mich konnte sie nicht täuschen. Es gefiel ihr und diese Tatsache zerrte an meiner Selbstbeherrschung.
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      »Gut geschlafen?«, fragte Ethan.

      Ich bemerkte den lauernden Unterton in seiner Stimme und war mir unsicher, was er hören wollte. Seine ständigen Fragen irritierten mich genauso sehr wie die Tatsache, dass er darauf bestand, mit mir in einem Bett zu schlafen.

      Es hatte drei oder vier Nächte gedauert, bis ich mich daran gewöhnt hatte.

      »Ja.«

      Das war die Wahrheit. Ich nahm an, dass es an den ganzen Orgasmen lag, aber sobald Ethan das Licht löschte, schlief ich wie ein Baby, obwohl ich mir früher oft die Nächte mit Teleshoppingsendungen um die Ohren geschlagen hatte.

      »Wie nimmst du deinen Kaffee?«

      Jeden verdammten Morgen wollte er das wissen, dabei war ich mir sicher, dass er die Antwort kannte. War alles bei ihm ein Test?

      »Schwarz, danke.«

      Er verschwand und ich nutzte die Gelegenheit, mich zu strecken, bis mein Nacken knackte. Ich stand auf und ging zum Fenster.

      Der Garten war leer, von einem einzigen, riesigen Baum abgesehen. Die Blätter verfärbten sich langsam, weil der Herbst nahte, und ich spürte, dass die Luft kälter geworden war, als ich das Fenster öffnete.

      Eigentlich hatte ich erwartet, es hier nicht auszuhalten und die Sekunden zu zählen, bis Ethan mich von meiner Pflicht entband. Doch irgendwie fühlte ich mich ruhig und hatte den Überblick darüber verloren, seit wann ich da war.

      Ich konnte mich frei durchs Haus bewegen, es gab mehr als ein Telefon, nur hatte ich nicht einmal mit dem Gedanken gespielt, irgendwen anzurufen.

      Schritte erklangen hinter mir, Ethan war zurückgekommen.

      »Worüber denkst du nach, Lips?«

      »Dass es Herbst wird.«

      Seine hochgezogene Augenbraue verriet mir, dass er mir wieder einmal nicht glaubte. Ich verstand wirklich nicht, was er von mir wollte.

      »Dein Kaffee.« Er reichte mir die Tasse.

      »Danke.«

      »Ab morgen muss ich wieder in die Firma. Zumindest für ein paar Stunden.«

      »Okay.«

      »Mehr hast du nicht dazu zu sagen? Okay?«

      Ich starrte auf die glatte Oberfläche im Kaffeebecher und betrachtete mein Spiegelbild. »Was soll ich dazu sagen? Du wirst mich bestimmt nicht mitnehmen und unterwegs freilassen.«

      »Nein, das werde ich nicht.«

      »Gib mir wenigstens ein Buch, bevor du mich einschließt«, murmelte ich spöttisch.

      »Gern. Was möchtest du denn lesen?«

      Wieder eine Frage und wieder schien er zu lauern.

      »Ist mir egal. Hauptsache, ich muss mich nicht langweilen.«

      Irgendetwas an meiner Antwort schien ihn wütend zu machen. Er schüttelte den Kopf und für einen Moment erwartete ich, dass er etwas sagen würde, doch er nahm mir einfach nur die Tasse aus der Hand.

      Sein Blick verweilte auf meinem nackten Körper, bevor er befahl: »Auf die Knie.«

      Ich war so froh, ein weiteres Verhör von seiner Seite aus überstanden zu haben, dass ich der Aufforderung nur zu gern nachkam.

      Er öffnete die Jeans und sein halbharter Schwanz federte mir entgegen.

      Weil ich inzwischen wusste, dass er es erwartete, nahm ich die Hände hinter den Rücken und schob meine Knie auseinander. Seine Eichel stieß gegen meine Lippen. Bevor ich den Mund öffnete, um ihn hereinzulassen, leckte ich den salzigen Tropfen ab, den er bei der Berührung auf meiner Unterlippe hinterlassen hatte.

      Schwer lag sein Schaft auf meiner Zunge, die Spitze stieß gegen meinen Rachen. Ich verwünschte Ethan für seine Regeln. Wenn ich meine Hände hätte benutzen dürfen, wäre ich in der Lage gewesen, das Ganze wesentlich schneller hinter mich zu bringen.

      So konnte ich nur meine Lippen und die Zunge einsetzen. Ich lutschte, leckte und saugte, während ich meinen Kopf vor- und zurückbewegte.

      Seine Atmung beschleunigte sich. Ich konnte die Zeichen lesen und erhöhte den Druck meiner Lippen. Ethan umfasste seinen Hinterkopf, schob sich tiefer in meine Kehle und keuchte.

      »Sieh mich an, Lips. Dein Mund ist einfach göttlich.«

      Ich hob den Blick und starrte in seine grünen Augen. Meine Zunge streichelte die Unterseite seines Schafts. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als ich fester saugte.

      Gerade noch hatte ich den Kopf bewegt, jetzt gab Ethan die Bewegungen vor. Er wurde schneller und ich wusste, dass er gleich kommen würde. Anfangs war ich unsicher gewesen, wie ich darauf reagieren würde, denn vor ihm hatte ich noch keinem Mann erlaubt, in meinen Mund zu spritzen.

      Allerdings hatte Ethan nicht gefragt, sondern es einfach getan. Mittlerweile hatte ich mich an den Geschmack seines Spermas gewöhnt und fand ihn nicht einmal sonderlich schlimm.

      Völlig abrupt zog er seinen Schwanz aus meinem Mund, seinen Blick fest mit meinem verschmolzen.

      »Beweg dich nicht, Lips. Wage es ja nicht …«, keuchte er, während er seine Länge mit der Faust massierte.

      Ethan stöhnte auf und ich spürte seinen Samen auf meinem Gesicht. In langen Schüben benetzte er meine Wangen, mehrere Tropfen landeten auf meinen Lippen.

      Der Ausdruck in seinem Gesicht war an Zufriedenheit kaum zu übertreffen. »Braves Mädchen.«

      Ich wollte die Hand heben, um mich abzuwischen, als er mit der Zunge schnalzte.

      »Habe ich dir erlaubt, dich zu bewegen?«

      »Nein«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. Wie eine verdammte Idiotin war ich in seine Falle gelaufen.

      Ethan streichelte mein Haar. »Verrat mir, Lips, was sollte ich jetzt mit dir machen, weil du nicht gehorcht hast?«

      Ich wollte ihn erwürgen, doch im gleichen Moment beschleunigte sich mein Herzschlag und Vorfreude pulsierte durch meinen Körper. »Mich bestrafen.«

      »Ein exzellenter Vorschlag. Jetzt darfst du dich bewegen.« Er zwinkerte mir zu, bevor er seinen Penis wieder in der Hose verstaute und sich abwandte.

      Er stellte einen Stuhl vor sein Bett und klopfte auf die Sitzfläche. »Komm her und beug dich darüber.«

      Ich stand auf und wischte mir das Gesicht ab. Natürlich hatte ich jetzt sein Sperma auf den Fingern, wusste aber nicht, wohin damit und irgendetwas sagte mir, dass Ethan nicht begeistert wäre, wenn ich es am Bettzeug abstreifte.

      Mir war klar, dass er mich beobachtete. Ich hob die Hand an die Lippen und leckte die weißliche Flüssigkeit von meiner Haut. Begehren flackerte in seinem Blick auf und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, auch eine gewisse Macht über ihn zu haben.

      Wortlos drapierte ich mich über den Stuhl, wie er mich haben wollte. Ethan fixierte Fuß- und Handgelenke an den vier Stuhlbeinen, bevor er mir eine Augenmaske präsentierte. Unwillkürlich zuckte ich zusammen.

      »Ich will, dass du dich nur auf deine Empfindungen konzentrierst.«

      Er streifte mir den schwarzen Stoff über den Kopf und die Welt versank in Dunkelheit.

      Sofort konzentrierte ich mich darauf, zu hören, was er tat. Doch ich konnte die Geräusche nicht zuordnen.

      Ich spürte seine Hand auf meinem Rücken. Ethan ließ sie vor und zurück gleiten, streichelte meinen Po, meine Oberschenkel, bevor er plötzlich an meinen Nippeln zupfte. Meine Brüste waren für ihn – wie alles andere auch – frei zugänglich, weil die schmale Sitzfläche des Stuhls nur unter meinem Bauch lag.

      Seine Finger glitten zwischen meine Hinterbacken. Erschrocken wollte ich die Beine schließen, was nicht ging. Ich hörte sein leises Lachen und wünschte ihn zum Teufel.

      Meine Meinung änderte sich schlagartig, als er sich stattdessen meiner Klit widmete. Die Art, wie er sie mit zwei Fingern massierte, konnte süchtig machen, davon war ich überzeugt.

      Mir wurde erst bewusst, wie nass ich war, als er die Feuchtigkeit auf meinem Hintereingang verteilte. Ich wollte ihn anbetteln, es nicht zu tun.

      Doch ich tat es nicht.

      Zum einen würde er mich bestrafen, weil ich unerlaubt gesprochen hatte, zum anderen würde er es dennoch tun, einfach nur, um mir vor Augen zu führen, wie geschickt er meinen Körper manipulieren konnte, bis ich trotz meiner Ablehnung stöhnte.

      Meine Zähne bohrten sich in die Unterlippe, als ich das Keuchen unterdrückte, weil er seinen Finger in mich geschoben hatte. Sanft bewegte er ihn vor und zurück, dabei streifte sein warmer Atem meine Haut.

      Ethans andere Hand legte sich auf meine Pussy, meine Klit schien unter seinen Fingern zu pulsieren. Er konzentrierte sich auf meine empfindlichste Stelle, bis ich kurz vor dem Orgasmus stand.

      Zu meiner Erleichterung zog er seinen Finger aus meinem Anus. Ich wollte mich den Empfindungen hingeben, mich auf den Höhepunkt konzentrieren, als der Druck auf meinen Schließmuskel zurückkehrte. Dieses Mal zwängte er zwei Finger hinein und obwohl ich geschworen hätte, es nicht zu mögen, kam ich im gleichen Moment.

      »Ich habe dir nicht erlaubt, zu kommen, oder? Langsam habe ich das Gefühl, dass dein Mangel an Selbstbeherrschung ein echtes Problem ist.«

      »Es tut mir leid«, wisperte ich atemlos.

      »Ich fürchte, das ist nicht genug.«

      Er stand auf, ich hörte es rascheln und klappern und Angst wühlte sich durch meine Eingeweide. Was würde er tun, um mich zu bestrafen? Es machte mich wahnsinnig, dass ich nichts sehen konnte.

      Würde er seinen Gürtel benutzen? Die Peitsche? Etwas Schlimmeres? Gab es etwas Schlimmeres?

      Hilflos zerrte ich an den Fesseln, als etwas Kühles an meine Pussy gepresst wurde. Vielleicht war es gar nicht kühl, vielleicht war ich nur unglaublich heiß.

      Es klickte und satte Vibrationen rannen durch meinen Körper.

      »Gott«, keuchte ich und wollte mein Becken anheben, um dem unerbittlichen Brummen zu entkommen.

      Ethan presste seine Hand auf meinen Rücken und zwang mich wieder nach unten. »Wie wäre es damit? Statt dir zu sagen, wann du kommen darfst«, flüsterte er an meinem Ohr, »schreibe ich dir jetzt vor, wann du aufhören darfst. Dir wird nichts anderes übrig bleiben, als zu kommen und zu kommen und zu kommen – so lange, wie ich es will. Und wenn ich denke, dass du genug hast, wenn deine Fotze nass, rot und geschwollen ist, ficke ich dich. Ich bin sicher, dass dann jeder Stoß zum Erlebnis werden wird.«

      Meine Kehle war eng und ich schluckte schwer, aber ich konnte nicht leugnen, dass seine Worte mich nur noch geiler gemacht hatten. Er schaltete den Vibrator höher und ich schrie auf.

      Ich zitterte am ganzen Körper, die Metallösen an den Fesseln klapperten, weil ich heftig zuckte.

      »Eins.« Ethan klang amüsiert. »Ich bin gespannt, wie weit wir kommen …«
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          Ethan

        

      

    

    
      Alexa war so erschöpft, dass sie nicht einmal protestierte, als ich sie hochhob und ins Badezimmer trug. Ich legte sie in die Wanne und ließ warmes Wasser einlaufen.

      Mit geschlossenen Augen lehnte sie den Kopf nach hinten und seufzte wohlig.

      »Gefällt dir das?«, fragte ich und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe.

      »Ja«, antwortete sie artig.

      Wie so oft hatte ich das Gefühl, dass sie nur sagte, was ich ihrer Meinung nach hören wollte.

      »Wirklich?«, bohrte ich nach. »Was hat dir am besten gefallen?«

      Obwohl sie meinem Blick auswich, konnte ich förmlich hören, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Krampfhaft suchte sie nach der Antwort, mit der sie es mir recht machen würde.

      »Der Blowjob«, murmelte sie zögerlich und mit roten Wangen. Es war einfach nur lächerlich, wie offensichtlich sie log.

      »Wirklich?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Mein Sperma ins Gesicht gespritzt zu bekommen, war das Highlight deines Tages?«

      Sie biss sich auf die Unterlippe und zuckte mit den Achseln.

      Mit einem Seufzen stand ich auf. »Ruh dich aus. Wenn ich wiederkomme, hätte ich gern eine vernünftige Antwort.«

      Alexa starrte mich an, als wäre sie den Tränen nah.

      In mir erwachte der Impuls, sie zu trösten, doch ich wusste, dass das die falsche Herangehensweise war, wenn ich die Wahrheit von ihr erfahren wollte.

      Ich verließ den Raum und setzte mich aufs Bett, damit ich in Hörweite war, falls sie nach mir rief. Noch immer war Alexa ein Buch mit sieben Siegeln für mich. Jede Frage führte zu einer gerunzelten Stirn bei ihr. Was sie essen wollte, wie sie ihren Kaffee trank und ob sie lieber bei offenem oder geschlossenem Fenster schlief – sie schien jede Antwort von meiner Laune abhängig zu machen.

      Sie wollte stets essen, was ich aß, trank ihren Kaffee angeblich schwarz und konnte sich auch bei dem Fenster partout nicht entscheiden.

      Ich kannte ihren Körper inzwischen in- und auswendig, aber ich hatte keine Ahnung, wer Alexa Caine wirklich war.

      Zwanzig Minuten mussten ausreichen, entschied ich nach Ablauf meiner selbst gesetzten Frist und ging zurück ins Bad. Während ich ein Handtuch aus dem Schrank holte und es ihr reichte, fragte ich: »Welche ist deine Lieblingsfarbe?«

      Es kam nicht gerade überraschend, dass sie die Stirn runzelte. »Ich habe keine Lieblingsfarbe.«

      »Hast du ein Lieblingstier?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Was ist mit Sport? Irgendetwas, das du gern guckst.«

      Statt einer Antwort zuckte Alexa mit den Achseln.

      »Lass mich kurz zusammenfassen: Du weißt nicht, was du gerne isst, hast keine Interessen oder besondere Vorlieben und machst aber auch rein gar nichts gern.«

      Getroffen wandte sie das Gesicht ab. »Ich weiß nicht, warum du mir diese ganzen Fragen stellst. Sie waren nicht Teil der Abmachung.«

      »Weil ich neugierig bin, Lips. Weil ich dich besser kennenlernen möchte, damit ich weiß, wie ich mit dir umgehen muss. Was soll denn passieren, wenn du mir verrätst, was du gern isst?«

      Im Laufe des Gesprächs wurde sie immer blasser. Ich konnte es mir nicht erklären, weil ich nichts Schlimmes gesagt hatte. Zumindest glaubte ich das.

      »Hühnernudelsuppe«, murmelte sie nach einer Weile.

      »Endlich«, stöhnte ich und wickelte Alexa in das große Handtuch, bevor ich sie zurück ins Schlafzimmer schob.

      »Hühnernudelsuppe«, wiederholte sie schließlich lauter. »Das ist das letzte Essen, das meine Mum für mich gekocht hat.«

      »Was?« Irritiert sah ich sie an.

      »Meine Eltern sind bei einem Autounfall gestorben, als ich sieben Jahre alt war. Ich war krank und meine Mum hat Hühnersuppe für mich gekocht. Danach bin ich ins Heim gekommen. Nicht unbedingt die beste Zeit meines Lebens. Mit zwölf oder dreizehn hat eine Familie mich adoptiert. Sie waren unglaublich nett zu mir und haben mich gut behandelt, aber ich hatte die ganze Zeit furchtbare Angst, irgendetwas falsch zu machen und wieder im Heim zu landen. Ich hasse gebratenen Lachs, jeden Freitag gab es Lachs und rückwirkend betrachtet ist es lächerlich, doch ich habe mich nicht getraut zu sagen, dass ich keinen Lachs mag, und ihn immer gegessen. Hauptsache, ich fiel nicht auf oder machte einen Fehler. Ich habe einfach gelernt, mich einzufügen.«

      Ich hob eine Augenbraue. »So sehr, dass du es zu deinem Job gemacht hast?«

      Sie sah mich an und nickte. »Es lag doch nahe, oder nicht? Wir haben schon in der Schule mit dem kleinen Verwirrspiel angefangen. Als wir irgendwann zusammen aus dieser gottverdammten Kleinstadt abgehauen sind, war es uns schon ins Blut übergegangen.«

      »Wir? Also hast du doch eine Partnerin?«

      Stumm schaute Alexa mich an. Sie bestätigte es nicht, bemühte sich aber auch nicht, es zu leugnen. Gewusst hatte ich es immerhin schon, denn irgendwem hatte sie ja Bescheid gesagt.

      Das Geld war noch nicht da. Ich überprüfte das Konto jeden Tag.

      Allerdings war gerade nicht der richtige Zeitpunkt, das Thema anzusprechen. Ich machte mir keine Hoffnungen, es jemals wiederzusehen. Alexas Komplizin hatte sie eiskalt im Stich gelassen, das wussten wir beide, und ich hatte es in der Minute geahnt, als ich ihr in meinem Büro den Vorschlag gemacht hatte, mit mir nach Hause zu kommen.

      Mir wurde klar, dass ich viel behutsamer vorgehen musste. Glücklicherweise hatten wir genug Zeit, sodass ich Alexa Schicht für Schicht würde entblättern können.

      »Dann lass uns langsam anfangen. Was magst du wirklich richtig gern?«

      Wieder flackerten ihre Augen unruhig. »Eiscreme.«

      Das war ein Anhaltspunkt, aber nicht das, was ich hören wollte. Offensichtlich hatte ich sie vollkommen verwirrt.

      Vorsichtig legte ich die Arme um sie und zog sie auf meinen Schoß. Ich streichelte ihren Rücken, bis sie sich entspannte.

      »Ich rede von Sex, Alexa. Was gefällt dir am besten?«

      Sofort versteiften ihre Muskeln sich wieder, doch ich ließ nicht locker. Ich behielt sie auf meinem Schoß und strich weiter beruhigend über ihren Rücken.

      Es dauerte eine ganze Weile, bis sie murmelte: »Ich weiß es nicht. Auf gewisse Art und Weise fehlt mir die Erfahrung.«

      »Es muss doch mal einen Mann gegeben haben, der irgendetwas getan hat, das dir gefallen hat«, bohrte ich weiter.

      »Oralsex.« Ihre Stimme war kaum hörbar. »Es fühlte sich gut an, auch wenn ich nicht gekommen bin.«

      Fassungslos verharrte ich ein paar Sekunden vollkommen ruhig. Mit was für Männern hatte sie sich bisher eingelassen, dass sie es nicht einmal geschafft hatten, Alexa zum Orgasmus zu bringen?

      »Warum hast du ihnen nicht signalisiert, wie unbefriedigend es für dich ist?«

      Sie zuckte mit den Achseln. »Auf diese Weise erschien es mir sicherer. Ich meine, einfacher. Auf diese Weise war es einfacher.«

      Mir war klar, dass Alexa sich keineswegs versprochen hatte. Sie hatte jedes Wort so gemeint. Es war leichter, andere Menschen auf Abstand zu halten, wenn man sich nicht öffnete und Dinge über sich selbst preisgab.

      »Steh auf.« Mein harter Tonfall machte klar, dass ich keinen Widerspruch duldete.

      Hastig kletterte sie von meinen Beinen und musterte mich kurz, um zu erforschen, ob sie einen Fehler gemacht hatte, bevor sie den Blick senkte.

      Ich streckte die Hand aus, zog das Badetuch von ihrem Körper und ließ es auf den Boden fallen. Sie erschauerte kurz, als ich aufstand und sie umrundete. Hinter ihr blieb ich stehen und küsste ihren Nacken.

      »Leg dich aufs Bett, Hände über den Kopf, die Beine gespreizt«, wies ich sie an und freute mich, wie willentlich sie inzwischen gehorchte.

      Ich ließ sie warten und im Ungewissen darüber, was ich vorhatte, bis ich sah, dass ihr Puls raste.

      Langsam näherte ich mich dem Bett und strich mit den Fingerspitzen über ihren Hals. »Magst du das?«

      Sie blickte mich an, die Stirn gerunzelt.

      Ich seufzte. »Das war eine simple Frage, Lips. Beantworte sie wahrheitsgetreu mit ›Ja‹ oder ›Nein‹ und hör auf, dir den Kopf darüber zu zerbrechen, was ich eventuell hören will.«

      Meine Finger wanderten an ihrer Kehle hoch und runter. »Also?«

      »Ja.«

      »Sehr gut«, lobte ich sie.

      Meine Hand glitt nach unten, umrundete ihre Brüste, bevor ich über ihre Nippel kratzte. Auffordernd blickte ich Alexa an.

      Sie schluckte schwer. »Ja.«

      Ich zwickte ihren Nippel.

      »Ja.«

      Selbst, als ich die empfindliche Spitze immer fester zusammenpresste und daran zupfte, antwortete Alexa: »Ja.«

      Um mich weiter über sie beugen zu können, stützte ich ein Knie auf der Matratze ab. Meine Finger zeichneten ihre Rippen nach, fuhren federleicht über ihre Haut. »Ja.«

      »Dreh dich um«, befahl ich, bevor ich ihr einen leichten Klaps auf den Po gab.

      Sie zögerte und presste ihr Gesicht ins Kissen. Zur Strafe gab es einen zweiten Hieb auf den Arsch.

      »Ja«, gestand sie und schnappte nach Luft, weil ich einen dritten quer über beide Hinterbacken platziert hatte.

      »Geht doch.«

      Ich glitt tiefer, spürte die Hitze ihrer Pussy.

      »Ja.«

      Eigentlich hätte Alexa nichts sagen müssen, denn sie spreizte die Beine, was mir verriet, was ich wissen musste. Ich berührte sie nicht, obwohl ich ihr Verlangen beinahe mit den Händen greifen konnte.

      Sie spannte sich an, als meine Finger zwischen ihre Pobacken glitten. »Nein.«

      Ich war mir sicher, dass sie log, ließ es ihr aber durchgehen, weil sie sich für den Moment sicher fühlen sollte. Sie hatte heute genug durchgemacht.

      Nachdem ich die Finger zurückgezogen hatte, küsste ich ihren Nacken.

      »Ja.«

      Ich liebkoste die Innenseite ihrer Oberschenkel.

      »Ja.«

      Auch auf das Streicheln ihrer Waden reagierte sie mit Zustimmung.

      Weil sie nicht damit rechnete, erschrak sie, als ich ihre Hüften packte und sie umdrehte.

      »Du magst im Grunde alles, was ich mit dir mache, richtig?«, fragte ich und hockte mich über sie.

      Das Blut schoss in ihre Wangen, aber sie nickte.

      »Was fehlt dir?«

      »Ich weiß es nicht. Nichts, glaube ich.« Sie wand sich verlegen unter mir.

      Vorsichtig strich ich ihre Haare nach hinten und tippte mit dem Zeigefinger sanft gegen ihre Stirn. »Dahinter sind keine düsteren Fantasien versteckt? Keine Wünsche? Nicht das geringste Verlangen?«

      Sie zitterte leicht und gab sich Mühe, damit ich es nicht merkte, doch ich spürte es überdeutlich. Keine ihrer Regungen entging mir, das würde sie noch lernen.

      »Ethan, bitte«, flehte sie.

      Ich wurde immer weich, wenn sie meinen Namen benutzte. Dabei konnte ich selbst nicht einmal sagen, woran das lag.

      »Morgen«, warnte ich sie. »Morgen wirst du mir eine deiner Fantasien erzählen und versuche dann gar nicht erst, mir etwas vorzumachen. Du träumst nicht heimlich von Kerzenschein und langen Spaziergängen am Strand, die ohne Sex enden. Dafür magst du es viel zu sehr, wenn ich dich so anfasse.«

      Ihre Augen verdunkelten sich, als ich ihre Kehle umfasste und langsam zudrückte. Alexa war ein kleines, dreckiges Luder – sie wollte es nur nicht wahrhaben. Noch nicht.

      Ich stand auf und sah die Bewegung nur aus dem Augenwinkel. Sofort bekam sie einen Hieb mit der flachen Hand auf ihren Oberschenkel. Sie wimmerte auf.

      »Habe ich dir erlaubt, die Beine zu schließen?«

      »Nein.«

      »Dann lass sie gespreizt.«

      Nachdem ich das Bett umrundet hatte, kniete ich mich zwischen ihre Beine. Ich schob meine Hände unter ihren Po und zog sie näher zu mir.

      Sofort zitterte sie heftiger.

      »Entspann dich, Lips. Ich werde dir nicht wehtun. Nicht jetzt.«

      Ich presste meinen Mund auf ihre nasse Fotze, hörte, wie sie nach Luft schnappte und das Bettlaken raschelte, weil sie ihre Finger hineinkrallte.

      »Magst du das?«, neckte ich sie, während ich mit der Zungenspitze schnell hintereinander über ihren Kitzler leckte.

      »Ja!«

      Tief schob ich meine Zunge in ihre Pussy, während ihr Geschmack meinen Mund füllte. »Und das?«

      »Ja …«, wisperte sie und schob sich mir entgegen.

      »Was ist hiermit?«, wollte ich wissen, bevor ich das erste Mal an ihrer Klit saugte. Es war unglaublich leicht, Alexa zu lesen und ihr Lust zu bereiten.

      »Ja.« Ihre Stimme glich einem Stöhnen. »Ja, ja, ja, ja …«

      Wieder und wieder umkreiste ich ihre Perle, saugte daran und leckte, bis ich deutlich spürte, wie das Beben durch Alexas Körper lief. Es war schockierend, dass sie kaum einen Ton von sich gab.

      Ich hörte das schwere Atmen, ihre Muskeln zitterten, doch abgesehen davon, dröhnte die Stille in meinen Ohren.

      Als Alexa auf dem höchsten Punkt ihrer Lust war, schob ich zwei Finger tief in ihre Pussy und krümmte sie, um ihren G-Punkt zu stimulieren. Sie schrie auf und wand sich unter mir.

      Ihr Körper war weich und nachgiebig, als ich von ihr abließ und mich aufrichtete. Alexa hob ihren Arm und bedeckte ihr Gesicht. Trotzdem sah ich, wie nass ihre Wangen glitzerten.

      Für einen kurzen Moment zweifelte ich an mir, doch ich hatte ihr keine Schmerzen zugefügt.

      »Was ist los, Lips?«

      Statt einer Antwort rollte sie sich herum und weinte lautlos in die Matratze, ihre Schultern zuckten und sie presste die Schenkel zusammen.

      Unsicher, was diesen Ausbruch verursacht hatte, stand ich auf und setzte mich neben sie. Obwohl sie zusammenzuckte, als ich die Hand auf ihren Rücken legte, um sie zu streicheln, machte ich einfach weiter.

      »Hat es dir nicht gefallen?« Ich hielt meine Stimme neutral, damit sie wusste, dass sie ehrlich sein konnte.

      »Doch. Es war perfekt«, schluchzte sie.

      »Dafür werde ich mich nicht entschuldigen.« Nachdem ich ihr einen Kuss auf die Schulter gegeben hatte, erhob ich mich. »Ich bin unten, wenn irgendetwas ist. Ruh dich aus und schlaf ein bisschen. Es war dringend überfällig, dass jemand dich zwingt, dich mit dir selbst zu beschäftigen.«

      Sie murmelte eine Antwort ins Laken und ich war mir sicher, dass es eine Beleidigung gewesen war. Auf dem Weg nach draußen löschte ich das Licht.
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      Seit ich Ethan mein kleines Geheimnis verraten hatte, nutzte er das Wissen gnadenlos aus. Die letzten zwei Male hatte er mich nicht gefesselt, stattdessen stellte er mir simple Fragen, um herauszufinden, was ich mochte und was nicht.

      Ich konnte mich nicht mehr hinter der Ausrede verstecken, dass ich mich nicht bewegen und deswegen nicht wehren konnte.

      In jedem verdammten Moment hatte ich die Möglichkeit, das Spiel abzubrechen. Ethan hatte mir genaue Instruktionen gegeben, was dazu nötig war. Obwohl er immer behauptete, dass ich keine Wahl hatte, bestand er darauf, dass ich ein Safeword hatte. Dabei führte er an, dass er im Zweifelsfall auch an meinem Tonfall hören würde, ob ich es ernst meinte oder nicht.

      Es war einfacher gewesen, die Bestrafungen und Belohnungen zu ertragen. Danach war ich körperlich erschöpft gewesen und hatte nur noch schlafen wollen, aber sie hatten mich intakt und unversehrt gelassen.

      Jetzt wühlte Ethan sich jeden Tag gnadenlos tiefer und tiefer in meine Psyche. Ständig war ich gezwungen, über mich nachzudenken. Darüber, wer ich wirklich war, und was ich wirklich wollte.

      Es war anstrengend und fordernd. Manchmal hätte ich ihn am liebsten angeschrien, dass er mich einfach wieder ficken sollte, wie er es vorher getan hatte. Ohne sich um meine Meinung zu kümmern – das hatte mir wesentlich besser gefallen, als ständig Berichte über meinen Gemütszustand und meine Vorlieben abliefern zu müssen.

      Die schlichte Wahrheit lautete, dass mir alles gefiel, was er mit mir tat.

      Er kam ins Schlafzimmer, schnippte mit den Fingern und ich sank bereitwillig auf die Knie. Die Hände hinterm Rücken, die Beine gespreizt – ganz so, wie er es wollte. Ich wusste nicht einmal, ob ich mich schämen sollte, weil ich wie ein gut trainierter Hund gehorchte und auch noch feucht dabei wurde.

      Während ich den Blick senkte, hörte ich, wie er sich auszog.

      »Was hast du für mich?«, fragte er beiläufig.

      Sofort raste mein Herz. Ich hatte gedacht, dass er inzwischen genug meiner Fantasien gehört hatte. Doch davon schien er nicht genug zu bekommen.

      »Ich habe nichts mehr. Eigentlich habe ich dir alles erzählt.«

      Mit hochgezogener Augenbraue musterte er mich. »Ist das so?«

      Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören.

      »Ja. Meine Fantasien waren nie sonderlich ausgeprägt, meist nur kurze Bruchstücke, zu denen ich es mir selbst gemacht habe.«

      Vermutlich würde ich Ethan eines Tages dafür danken müssen, dass er mich gezwungen hatte, mich mit mir selbst zu beschäftigen.

      »Wenn du noch mehr Fantasien hören willst, würde ich lügen müssen.« Mein Herz schlug ganz hinten in meiner Kehle, während ich den Mut sammelte, um weiterzusprechen. »Aber ich könnte dir erzählen, was ich mir von dir wünsche.«

      Ein Ruck ging durch seinen Körper, er blieb stehen und musterte mich interessiert. »Ich bin ganz Ohr.«

      Trotz der Angst, mich zu verhaspeln, versuchte ich, ruhig zu bleiben. »Ich mag es, wenn du mich fesselst, weil ich mich offensichtlich gern wehrlos fühle und so, als würdest du mir die Entscheidungen abnehmen.«

      Ethan kam näher und streichelte mein Haar. »Sprich weiter.«

      »Ich weiß noch immer nicht, wie ich zu Analsex stehe, aber ich habe die Buttplugs in der Schublade gesehen und die Idee fasziniert mich.«

      »Mich auch. Ich kann mir nur in den kühnsten Träumen ausmalen, wie unglaublich eng deine Fotze dann wäre.«

      Seine Worte trieben meinen Puls weiter in die Höhe. Warum machte es mich dermaßen an, wenn er all die bösen Ausdrücke benutzte?

      »Es ist ja nicht so, als könntest du es nicht herausfinden.« Ich hielt die Luft an, weil mir klar war, dass ich ihn soeben herausgefordert hatte.

      Ethan drehte sich um und ging zu der Kommode. »Komm her, Lips.«

      Mit zittrigen Knien stand ich auf und zwang meine Füße, sich zu ihm zu bewegen.

      »Ich mag deine Idee, aber ich habe den Eindruck, dass du mich wieder davon ablenken willst, dich weiter zu erforschen. Deshalb überlasse ich dir die Wahl.«

      »Die Wahl?« Ein enger Ring legte sich um meine Rippen.

      »Ja. Du suchst alles aus. Das Spielzeug, die Fesseln und das Schlaginstrument.« Er verschränkte die Arme und blickte mich streng an.

      Ich wurde noch feuchter. »Ja.«

      Unsicher sah ich in die Schublade. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Vorsichtig ließ ich meine Finger über die Plugs gleiten. Da ich die freie Wahl hatte, wirkten sie alle plötzlich viel größer. Das Glas fühlte sich kühl an und ich fragte mich, wie schnell sich das unnachgiebige Material in mir erwärmen würde.

      Welche Größe war realistisch? Ich hatte noch nie einen Plug in mir gehabt, aber ich ahnte, dass Ethan sehr unzufrieden sein würde, wenn ich den kleinsten wählte.

      Der Dritte hingegen erschien mir realistisch, denn er schien im Durchmesser in etwa zwei Fingern zu entsprechen. Bevor ich mir noch länger den Kopf zerbrach, holte ich ihn aus der Schublade und wollte ihn aufs Bett legen. In der letzten Sekunde fiel mir ein, dass es clever wäre, auch das Gleitmittel dazuzulegen – bei Ethan wusste ich nie, was ihm noch alles Sadistisches einfallen würde.

      Ich zog die zweite Schublade auf und suchte das Halsband mit den großen Ösen an der Seite. Dazu legte ich zwei Manschetten für die Handgelenke auf das Bett. Meine Hand schwebte über den Nippelklammern. Ich mochte es, wenn Ethan mich kniff – aber war das Gefühl zu vergleichen? Es gab nur einen Weg, es herauszufinden.

      Ethan sagte nichts, sondern beobachtete mich, während ich das Gewicht der Klammern, die mit einer Kette verbunden waren, in meiner Hand wog. Auch sie landeten auf dem Bett, bevor ich mich den Schlaginstrumenten zuwandte.

      Meine Kehle schnürte sich zu. »Habe ich freie Wahl?«

      »Nur zu.«

      Ich befürchtete, dass er hören konnte, wie stark mein Herz hämmerte, als ich mich zu ihm drehte. Irgendwie schaffte ich es, das Zittern in meinen Händen zu unterdrücken und öffnete seine Gürtelschnalle.

      Ethans Augen zeigten sein Verlangen, als ich das Leder aus den Schlaufen zog.

      »Fertig.«

      »Du treibst mich in den Wahnsinn, Alexa, weißt du das?«

      Weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, sah ich ihn einfach nur an. Ethan lächelte und legte eine Hand auf meine Wange, bevor er mich küsste. Hungrig öffnete ich den Mund und ließ seine Zunge herein. Ich liebte die Art, wie er mich bei jedem Kuss förmlich verschlang.

      Er fing immer zart an, bis er mich schließlich an sich zog. Seine Hände waren überall, er plünderte meinen Mund und verging sich an mir, wie er wollte.

      Ich stöhnte unter seinen Lippen und klammerte mich an seinen breiten Schultern fest.

      Seine Finger gruben sich in meine Pobacken, ich spürte seine Erektion und rieb mich daran. Solange er mir keinen gegenteiligen Befehl erteilte, konnte ich mich frei bewegen.

      Ein letztes Mal knabberte er an meiner Unterlippe. »Ich will, dass du das Halsband und die Manschetten anlegst. Und dann will ich sehen, wie du dir den Buttplug einführst, bevor du mich darum bittest, es dir zu besorgen – oder dich zu schlagen. Wonach dir mehr der Sinn steht.«

      Mir war vor Aufregung und Lust ein wenig schwindelig, während ich auf das Bett zuging.

      Ethans Stimme ertönte hinter mir: »Du solltest besser dafür sorgen, dass ich von deiner Show gute Laune bekomme …«

      Ein wohliger Schauer lief über meinen Rücken und ich kletterte aufs Bett. »Ja, Sir.«
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          Ethan

        

      

    

    
      »Was ist deine größte Angst?«, wollte ich wissen, während ich die Lederfesseln stramm zog. Seit Tagen erforschte ich sie nun, doch es gestaltete sich nach wie vor als schwierig.

      Alexa wich meinem Blick aus. »Keine Ahnung. Der Tod?«

      »Ist das eine Frage oder eine Aussage?«

      Mit einem Seufzen wandte sie das Gesicht ab. »Eine Frage. Ich weiß es nicht, weil ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht habe.«

      »Was ist mit den üblichen Sachen? Höhe, Messer, Mäuse, Spinnen oder Außerirdische?«

      »Eigentlich nicht. Ich mag Mäuse, früher hatte ich sogar mal zwei Ratten.« Sie lächelte bei der Erinnerung.

      Ich verzog das Gesicht. »Die möchte ich wirklich nicht in unserem Haus haben.«

      Als sie abrupt Luft holte und blass wurde, überprüfte ich zuerst die Fesseln. Hatte ich sie zu stramm gezogen?

      Doch es war alles in Ordnung.

      Alexa starrte mich an und blinzelte langsam.

      »Was ist?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt kein ›Uns‹. Das hier ist dein Haus, Ethan, nicht unseres.«

      Natürlich konnte ich nicht abstreiten, dass sie recht hatte, aber es schmerzte, wie sie mir die Worte förmlich entgegengespuckt hatte. Wut flackerte in mir auf.

      Vage wurde mir bewusst, dass ich den Raum verlassen sollte, bis ich mich wieder beruhigt hatte. Stattdessen packte ich Alexas Kinn und zwang ihre Lippen mit einem Kuss auseinander.

      »Wie gut, dass du mich daran erinnert hast, Lips.«

      Sie schluckte schwer und zerrte an den Fesseln. »Mach mich los, Ethan, es reicht.«

      »Nein.«

      »Blau!« Alexa bäumte sich auf und riss an den schweren Ledermanschetten. »Ich meine es ernst.«

      Es schockierte mich, dass sie ihr Safeword benutzte, obwohl es in meinen Augen absolut überflüssig war.

      Ihr Protest zerrte an meinen Nerven. Bevor mein Verstand wieder einsetzte, zog ich die oberste Kommodenschublade auf und holte einen Ballknebel heraus.

      Warum leugnete sie noch immer, dass sie mich mochte? Dass sie genoss, was ich mit ihr tat?

      Jeden Tag hatte sie sich mir etwas weiter geöffnet, mir die echte Alexa gezeigt. Und nun stellte sie sich aufgrund eines kleinen Wortes an?

      »Nicht! Ich habe ›Blau‹ gesagt. Ethan!« Sie wollte den Kopf abwenden, aber ich war stärker und presste den Knebel in ihren Mund. Ihre hübschen Augen funkelten mich zornig an, ihr Widerwillen verhallte ungehört.

      Alexa war mein verdammtes Spielzeug – warum erdreistete sie sich eigentlich, sich ungefragt zu äußern?

      Sie gehörte mir. Wie konnte sie noch immer abstreiten, dass sie mich genauso brauchte wie ich sie?

      Nach und nach hatte sie mir ihre schmutzigen Fantasien anvertraut, damit ich sie gemeinsam mit ihr verwirklichte.

      Spielte sie mir noch immer etwas vor? War sie noch immer in ihrer Rolle und fügte sich einfach ein: Sekretärin oder Sexsklavin – machte das keinen Unterschied für sie?

      Ich lauschte, wie laut mein Herz schlug, das Blut rauschte in meinen Ohren und ich konnte nichts anderes mehr hören. Rein rational war mir klar, dass ich zu weit ging und sofort aufhören musste, doch ich konnte nicht.

      Die letzten Tage hatten mich ebenso berührt wie sie und alles in meinem Inneren schien roh und verletzlich dazuliegen. Und Alexa trampelte fröhlich darüber hinweg. Sie spielte mit meinen Gefühlen.

      Die Kontrolle entglitt mir, mein Gewissen verschwand hinter einer unüberwindbaren schwarzen Mauer. Nur meine Gier schien noch zu existieren.

      Mein Verlangen, Alexa zu unterwerfen, sie dazu zu zwingen, mir zu gehorchen. Ihr Körper gehörte längst mir, aber ich wollte alles! Alles!

      Mir wurde klar, dass ich noch immer mit geballten Fäusten neben dem Bett stand. Alexa starrte mich an, eine Träne rollte über ihre Wange, während ihre Lippen sich um den Knebel bewegten, weil sie bettelte.

      Mit einer abrupten Bewegung drehte ich mich um und holte die Augenmaske aus der Schublade. Sie schüttelte den Kopf, konnte sich aber nicht wehren, als ich sie ihr überstreifte.

      Das Schwarz der Maske hob sich krass von ihrer blassen Haut ab, ihre Brust hob und senkte sich schnell. Immer wieder versuchte sie, die Beine zu schließen.

      Ich nahm ein Kissen vom Kopfende und schob es unter ihren Po, damit ihre Pussy noch zugänglicher war. Die Feuchtigkeit glänzte bereits auf ihren Schamlippen.

      Der Anblick hätte mich freuen müssen, doch die Wut fraß sich weiter durch meine Innereien, weil es bedeutete, dass Alexa mich nach wie vor belog.

      In meinem Kleiderschrank lag eine Schatulle aus Ebenholz, die ich ihr bereits einmal gezeigt hatte. Sie war fasziniert gewesen, hatte mir aber das Versprechen abgenommen, damit noch zu warten.

      Allerdings war ich der Meinung, dass ich ebenso gut das Recht hatte, zu lügen wie sie.

      »Erinnerst du dich an deine Fantasie mit dem unbekannten Eindringling in deinem Haus?«

      Mit einem Mal verharrte Alexa vollkommen ruhig, bevor sie panisch den Kopf schüttelte.

      »Was denn? Erinnerst du dich nicht oder willst du nicht, dass ich sie umsetze?«, fragte ich, während ich die Schatulle öffnete. Das Licht der Deckenlampe brach sich in der silbernen Klinge.

      Sie sackte zusammen, neue Tränen liefen über ihr Gesicht, während sie langsam nickte.

      Ich konnte nicht glauben, dass sie sich fügte. Oder fügte sie sich gar nicht, sondern tat nur wieder das, von dem sie dachte, es würde mich zufriedenstellen?

      Der Zorn pulsierte durch meine Adern. »Die Regeln sind ziemlich einfach. Wenn du dich nicht bewegst, werde ich dich nicht verletzen.«

      Sie nickte, um zu signalisieren, dass sie mich verstanden hatte. Ihre Atmung beruhigte sich, die Fesseln waren nicht mehr auf Spannung, weil sie nicht mehr wie verrückt daran zerrte.

      Kleine Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, während sie in tiefen Zügen ein- und ausatmete.

      Meine Finger schlossen sich um den Messergriff. »Denk dran: Nicht bewegen.«

      Ich ließ die Spitze der Klinge über ihren Hals gleiten, berührte sie dabei kaum. Tausend Emotionen spiegelten sich auf Alexas Gesicht wider, ich konnte jede einzelne lesen, obwohl sie geknebelt war und ich ihre Augen verbunden hatte.

      Nachdem ich ihre Nippel ein paar Mal umrundet hatte, zog ich die scharfe Spitze über ihren Bauch nach unten. Eine feine, zart rosafarbene Linie zeigte sich. Ich hatte sie nicht geschnitten, nur ein wenig an der Haut geschabt. Vermutlich spürte sie es nicht einmal.

      Auf ihrem Venushügel verharrte ich, bis Alexa nervös wurde, erst dann presste ich die Klinge auf die Innenseite ihrer Oberschenkel.

      Inzwischen war sie dermaßen erregt, dass ihr Saft aufs Bettlaken tropfte.

      »Sag bitte!«

      Ihre Lippen formten das Wort um den Knebel.

      »Bist du sicher?«, wollte ich wissen, obwohl ich nicht wusste, ob ich aufhören konnte, wenn sie jetzt ablehnte.

      Alexa nickte.

      »Wehe, du bewegst dich«, knurrte ich und führte das Messer zurück zu ihrer Hüfte. Es waren nur vier kurze, präzise Schnitte, bis das »E« leuchtend rot in ihrer Haut prangte.

      Alexa wimmerte leise. Ich fühlte mich gleichermaßen stolz und egoistisch, dabei war die Sache mit dem Anfangsbuchstaben meines Namens ihre Idee gewesen.

      Mein harter Schwanz schien sich an meinen Bedenken überhaupt nicht zu stören. Alles, was er wahrnahm, war ihre nasse Pussy, die einladend direkt vor mir lag.

      In mir stritten die Gefühle, ich wollte – aber wahrscheinlich sollte ich nicht.

      Ein Tropfen Blut löste sich aus der kleinen Wunde und rollte nach unten.

      Ein unstillbarer Hunger erwachte in mir. Bevor ich mich kontrollieren konnte, hatte ich mich bereits zwischen ihre Schenkel gekniet.

      Mit einem einzigen, tiefen Stoß drang ich in sie ein, ihre warme Nässe hieß mich willkommen und umfing mich. Ich stöhnte auf, als ihre Muskeln meinen Schaft massierten, als würden sie ihn zerquetschen wollen.

      Durch das Kissen unter ihr traf ich genau den richtigen Winkel mit meinen brutalen Stößen. Alexa kam unter mir, als ich mit den Fingern über den Buchstaben strich, den ich in ihre Hüfte geritzt hatte.

      »Du gehörst mir«, verkündete ich und rammte mich härter in sie.

      Bei meinen Worten erreichte sie den nächsten Höhepunkt, zitterte unkontrolliert dabei. Als sie bekräftigend nickte, zuckte mein Schwanz in ihr. Meine Hoden zogen sich zusammen, Schub um Schub spritzte ich mein Sperma in sie.

      Müde lehnte ich meine Stirn an ihre und atmete durch.

      Zwei Herzschläge lang fühlte ich mich unglaublich friedlich und erfüllt, bis ich die Hand hob. Meine Finger waren rot von Alexas Blut und ein Kloß bildete sich in meiner Kehle.

      Was zur Hölle hatte ich getan? Wie hatte ich nur so die Kontrolle verlieren können? Sie sagte ihr Safeword und ich …

      Großer Gott!
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      Ich stand neben dem Bett und sah ihr beim Schlafen zu. Sie hatte sich beruhigt und wären die Lederfesseln nicht gewesen, hätte sie vermutlich zutiefst friedlich gewirkt.

      Es war nicht zu leugnen, dass ich zu weit gegangen war. Viel zu weit. Vermutlich waren es die intensivsten Orgasmen gewesen, die sie je gehabt hatte – aber ich war zu weit gegangen.

      Ich musste sie gehen lassen und gleichzeitig hoffen, dass sie nicht ohne Umschweife die nächste Polizeiwache aufsuchte. Verdammt! Wie viel ich mir immer auf meine Selbstbeherrschung eingebildet hatte. Doch wie es schien, brauchte es nur die richtige Frau, um sämtliche Kontrolle und meinen Anstand zu pulverisieren.

      Dabei war es so gut gelaufen. Jeden Tag hatte sie sich mir weiter ergeben, hatte gierig nach dem verlangt, was ich ihr geben konnte. Zu gern hätte ich mir vorgegaukelt, dass es auf ewig so hätte weitergehen können, und vor allem, dass ich der einzige Mann war, der ihr überhaupt geben konnte, was sie brauchte.

      Doch ich hatte meine eigenen Regeln gebrochen. Die Schnitte waren klein und würden schnell verheilen, aber für mich bedeuteten sie, dass ich mich nicht mehr im Griff hatte.

      Obwohl mein Magen vor Selbsthass zu einem harten Knoten zusammengezogen war, konnte ich nicht leugnen, dass mein Schwanz zuckte, als ich an ihr lustvolles und gleichzeitig schmerzerfülltes Wimmern dachte.

      Was hatte ich erwartet? Dass die dreißig Tage verstrichen und Alexa freiwillig vor meine Füße sank, um mich anzuflehen, sie zu behalten? War ich etwa doch ein verkappter Romantiker?

      Das war absoluter Bullshit und das wusste ich auch. Unsere Beziehung hatte von Anfang an ein Ablaufdatum gehabt und wäre ich in der Lage gewesen, mit meinem Gehirn zu denken, wäre das alles nicht passiert.

      Ich fühlte mich, als hätte ich nicht länger das Recht, neben ihr zu liegen oder sie weiter zu bedrängen. Wahrscheinlich sollte ich sie nicht einmal mehr anfassen.

      Müde und traurig verließ ich den Raum und ging nach unten. Alles in mir schrie danach, mich zu ihr ins Bett zu legen, die Fesseln zu lösen und ihr zu versichern, dass alles in Ordnung war.

      Aber das ging nicht. Was ich getan hatte, war unentschuldbar, und mir blieb nichts anderes übrig, als ins Arbeitszimmer zu gehen, damit ich alle Vorkehrungen treffen konnte, um Alexa nach Hause zu schicken. Wo auch immer das sein mochte.

      Auf die gestohlene Million konnte ich gut verzichten, angesichts dessen, was passiert war, kam ich vermutlich noch günstig aus der ganzen Angelegenheit heraus.

      Das drückende Gefühl in der Herzgegend ließ ich außer Acht. Es war nur mein Ego, das einen leichten Schaden erlitten hatte. Die Zeitspanne war viel zu kurz gewesen, um ernsthafte Gefühle für Alexa zu entwickeln. Ich steigerte mich gerade nur in … in was auch immer hinein.

      Am Fuß der Treppe blieb ich stehen und fragte mich, was ich hier eigentlich tat. Vielleicht sollte ich einfach zurückgehen und ihr alles erklären. Sie anflehen, mich nicht zu hassen und bei mir zu bleiben.

      Nein, das war absurd, oder?

      Zuerst dachte ich, mir den Lufthauch eingebildet zu haben, als ein leises Rascheln die nächtliche Stille förmlich zerriss.

      Ich hörte, wie eine Waffe durchgeladen wurde, bevor ich kaltes Metall an der Schläfe spürte.

      »Hände hinter den Rücken«, zischte eine leise Stimme.

      Mein Herz klopfte schneller, doch ich gehorchte, weil ich die Situation nicht abschätzen konnte. Das gesamte Gelände und das Haus waren mit der neuesten Sicherheitstechnik ausgestattet und ich konnte mir absolut nicht erklären, wie die Person hinter mir überhaupt hereingekommen war.

      »Der Safe ist im Arbeitszimmer –«, begann ich und bekam sofort einen leichten Schlag gegen den Kopf.

      »Niemand hat etwas von einem Safe gesagt. Wo ist Alexa?«

      Scheiße!

      Wie hatte ich nur so dumm sein können, es nicht kommen zu sehen?

      Ich hatte nicht eine Sekunde geglaubt, dass sie allein gearbeitet hatte, und trotzdem war es mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass die Kavallerie anrücken würde, um sie zu befreien. Da sollte noch einmal jemand sagen, dass es keine Ehre unter Dieben gab.

      »In meinem Schlafzimmer.«

      »Was?« Der Lauf drückte fester gegen meine Schläfe, während Handschellen um meine Gelenke zuschnappten. Wenn die Frau hinter mir keine drei Arme hatte, waren sie mindestens zu zweit.

      Meine Kehle schnürte sich zu, als mir klar wurde, welchen Eindruck es gleich erwecken würde, wenn sie Alexa fanden.

      Die Striemen und Schnitte, die Bissspuren und Kratzer. Nervös leckte ich über meine Unterlippe und überlegte, ob ich mich bereits jetzt rechtfertigen sollte.

      »Wo geht’s zum Schlafzimmer?«

      Die Waffe bohrte sich jetzt in meinen Nacken und gleichzeitig wurde ich vorwärts geschoben. Die ganze Zeit überlegte ich fieberhaft, was ich sagen konnte. Ich hatte keine adäquate Erklärung parat. Absolut nicht.

      Stumm nickte ich in Richtung der Schlafzimmertür und fragte mich dabei, ob ich ein kurzes Gebet sprechen sollte. Nicht, dass ich gläubig gewesen wäre, nur so fürs Gefühl.

      Der Lauf drückte unverändert gegen meine Haut, doch eine schlanke, schwarz gekleidete Gestalt glitt an mir vorbei und öffnete die Tür.

      Das Licht flammte auf. Weil sie beide gleichzeitig erschrocken Luft holten und anschließend fluchten, wusste ich, dass es zwei Frauen waren. Sie waren zu dritt gewesen. Natürlich! Warum war ich nicht von selbst darauf gekommen?

      »Du mieses Schwein!«, fluchte die Erste, drehte sich um und gab mir die schmerzhafteste Ohrfeige, die ich in meinem ganzen Leben bekommen hatte. Gleich darauf hörte ich merkwürdigerweise zuerst das Geräusch, als der Waffenlauf gegen meinen Hinterkopf geschmettert wurde, bevor ich den Schmerz fühlte und bewusstlos zu Boden ging.
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      Sie waren gekommen, Cameron und Ryanne waren tatsächlich gekommen. Ich wusste gar nicht mehr, wann ich Ryanne das letzte Mal außerhalb ihres Hauses gesehen hatte. Alles, was mit Menschen und öffentlichen Plätzen zu tun hatte, stresste sie immens. Umso mehr wusste ich es zu schätzen, dass sie hier war.

      »Süße! Süße, ist alles in Ordnung?« Cameron eilte mit schnellen Schritten heran und löste die schweren Ledermanschetten.

      Ich räusperte mich, weil ich lange nichts mehr gesagt hatte, und rang mir ein schwaches Nicken ab.

      Ryanne stand über Ethan und zielte mit der Waffe auf ihn, obwohl er bewusstlos war.

      »Tu es nicht«, brachte ich schließlich über die Lippen. »Wir haben noch nie jemanden verletzt.«

      Sie hob den Blick und sah mich aus schmalen Augen an. »Verdient hätte er es.«

      »Nein.«

      Meine ältesten Freundinnen und besten Komplizinnen der Welt musterten mich beide, als hätte ich den Verstand verloren.

      Cam griff nach einem Bettlaken und wollte mich darin einwickeln. Sie nickte Ryanne zu, die systematisch begann, die Schränke nach meiner Kleidung und der Tasche zu durchsuchen.

      »Süße, alles ist okay. Er kann dir nichts mehr tun und wir werden dich hier wegbringen.«

      »Und ich kümmere mich um ihn«, versprach Ryanne.

      Ein kalter Schauer lief über meinen Rücken, weil ich mir nur zu deutlich vorstellen konnte, was Ryanne darunter verstand. Sie lebte nicht nur einsam am Ende der Welt, um sich vor anderen zu schützen, sondern auch, um die anderen vor sich zu schützen.

      »Nein. Du wirst ihm nichts tun. Wir werden einfach nur gehen. Ich habe freiwillig mitgemacht.«

      Cameron und Ryanne wechselten einen schnellen Blick und ihre wachsende Besorgnis entging mir nicht.

      Die Berührung von Camerons Hand auf meiner Wange war unglaublich sanft. »Was ist passiert? Ist das so eine Art Stockholm-Syndrom? Hat er dir gedroht? Es ist jetzt vorbei, wir sind hier und alles wird gut.«

      Ich schob ihre Finger zur Seite. »Es ist alles in Ordnung. Ich bin nicht traumatisiert.«

      Ryanne kam näher, lüftete die Bettdecke und hob eine Augenbraue. »Du siehst aber so aus, wenn ich das bemerken dürfte.«

      »Können wir verschwinden und danach reden?«, wollte ich wissen.

      Sie nickten und Cam half mir, vom Bett aufzustehen. Wahrscheinlich dachten sie, dass ich schwach und wehrlos war, weil Ethan mich wie ein Tier gehalten und nicht gefüttert hatte, aber ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich ihnen erklären sollte, dass meine Beine noch immer aufgrund der heftigen Orgasmen zitterten. Der besten Orgasmen, die ich jemals gehabt hatte.

      Cam stellte ihre Tasche auf den Boden, holte Unterwäsche, eine Jeans und ein T-Shirt heraus, während Ryanne Turnschuhe für mich dabei hatte. Ich war den Tränen nahe, gleichzeitig schielte ich immer wieder zu Ethan, weil er sich gar nicht regte.

      Irgendwann fing Cam meinen Blick auf. »Ihm geht’s gut. Er hat nicht einmal eine Platzwunde, okay?«

      Ich errötete. »Okay.«

      Sie rollte mit den Augen. »Auf die Story bin ich echt gespannt.«

      Statt einer Antwort schluckte ich nur schwer. Die Kleidung fühlte sich ungewohnt auf meiner Haut an, nachdem ich so lange nackt gewesen war.

      »Ich bin gleich zurück.« Ryanne ging in den Flur, wenig später rumpelte und polterte es.

      »Was tut sie?«, fragte ich Cam, während ich im Badezimmerschrank nach meinen Sachen suchte.

      Fehlanzeige.

      »Sehe ich aus, als könnte ich hellsehen? Wer weiß schon, was in Ryannes Kopf vor sich geht.«

      Mit einem Gemälde in der Hand, das sie aus dem Rahmen gelöst hatte, kam Ryanne zurück und rollte es seelenruhig ein.

      »Du kannst doch jetzt nicht noch das Bild mitnehmen.«

      Ryanne betrachtete mich gelangweilt. »Es ist ja nicht so, als hätten wir ihn nicht schon bestohlen. Und was soll er machen? Zur Polizei gehen?«

      Cam kicherte über den schlechten Witz, während ich mit den Achseln zuckte. »Heißt das, ihr habt ihm nicht das Geld zurückgegeben?«

      »Selbstverständlich nicht«, antwortete Cam. »Das haben wir uns fair und ehrlich mit harter Arbeit erbeutet.«

      »Nachdem dein Hilferuf ankam, habe ich seine IP-Adresse, die wirklich sehr schlecht verschlüsselt war, herausgefunden und wir haben einen Plan geschmiedet.«

      »Danke.«

      »Gern geschehen. Du hättest genauso reagiert.« Cam streichelte meine Wange.

      Gemeinsam suchten wir meine Tasche, die ich schließlich ganz oben in Ethans Kleiderschrank fand. Als ich mich umdrehte, kniete Ryanne bereits mit glitzernden Augen neben Ethan.

      Obwohl ich sie wirklich schon lange kannte, machte sie mir in diesem Zustand immer noch Angst. Sie hatte sich unter Kontrolle. Doch die nagende Frage war stets: Wie lange noch?

      »Ich weiß, ihr glaubt mir nicht. Das spielt auch gerade keine Rolle, aber ich schwöre, dass ich nie wieder ein Wort mit euch rede, wenn ihr Ethan nicht in Ruhe und vor allem am Leben lasst.«

      Cam runzelte die Stirn und Ryanne seufzte gespielt dramatisch, während sie aufstand und das große Jagdmesser zurück in die Hülle schob. Sie verstaute die Waffe in ihrem Stoffbeutel und zuckte mit den Achseln.

      »Was macht man nicht alles für Freunde.«
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      Ryanne und Cameron hatten mein Appartement bereits ausgeräumt und gekündigt, nachdem ich verschwunden war. Trotzdem beharrte ich darauf, in der Stadt zu bleiben, und mietete mir eine Suite in einem eleganten Fünf-Sterne-Hotel mit Spa.

      Natürlich musste ich ein paar Tage warten, bis die Striemen nicht mehr zu sehen waren, bevor ich mich massieren und verwöhnen lassen konnte.

      In der ersten Zeit schlief ich fast nur. Ryanne und Cam hatten die Suiten neben mir und ließen sich abwechselnd bei mir blicken. Ich schwankte zwischen Freude darüber, dass sie sich um mich kümmerten, und dem Gefühl, von ihnen erstickt zu werden.

      Jeden Tag schaute ich mir die Nachrichten im Fernsehen an und wartete auf das SWAT-Team vor meiner Zimmertür, aber wie Ryanne schon so treffend formuliert hatte: Ethan konnte nicht zur Polizei gehen. Nicht nachdem, was er getan hatte.

      Als es klopfte, schaltete ich den Fernseher aus und warf die Fernbedienung aufs Bett. Cameron und Ryanne standen vor der Tür, in ihre besten Jogginghosen und ältesten Shirts gehüllt.

      »Verzeihung, wir haben eine Einladung zum Mädelsabend bekommen. Sind wir hier richtig?«, wollte Cam wissen und zog eine Jumbotüte Kartoffelchips hinter ihrem Rücken hervor.

      »Seid ihr.« Ich hatte die beiden auf mein Zimmer eingeladen, um dem nächsten Kontrollbesuch vorzubeugen und weil ich endlich reinen Tisch machen musste. »Kommt rein.«

      Der Tisch im Salon war schon gedeckt worden, weil ich den Zimmerservice bemüht und einmal alles von der Karte bestellt hatte, was sie an Junkfood zu bieten hatten.

      Wir setzten uns und obwohl ich die Neugier meiner Freundinnen förmlich mit den Händen greifen konnte, drängten sie mich nicht.

      »Champagner und Pommes – die perfekte Kombination«, murmelte Ryanne und machte es sich im Schneidersitz auf ihrem Stuhl bequem.

      Irgendwann schloss ich kurz die Augen und atmete tief durch. »Ich denke, wir sollten aufhören.«

      »Okay.«

      »Jepp.«

      Ich hatte mit mehr Gegenwehr gerechnet und sah verwundert zwischen ihnen hin und her. »Ihr stimmt einfach so zu?«

      Cam steckte sich den letzten Bissen Cheeseburger in den Mund, kaute und schluckte. »Es ist nicht zu leugnen, dass es dieses Mal verdammt knapp war. Es war im Grunde nur eine Frage der Zeit, bis wir an den ersten Psycho geraten. Außerdem ist es nicht so, als hätten wir nicht genug Geld gemacht.«

      Ryanne nickte und inhalierte unbeeindruckt die dritte Portion Fritten.

      »Sag mal«, fragte ich. »Kaust du überhaupt? Und Ethan ist kein Psycho.« Der letzte Teil klang schärfer als beabsichtigt.

      »Er hat dich geschlagen«, erklärte Ryanne mir, als hätte mein Hirn gelitten.

      »Ja. Und es hat mir gefallen. Leb damit!«

      Cam räusperte sich. »Wirklich?« Zum ersten Mal klang sie eher interessiert als wertend.

      »Ja, wirklich.« Ich seufzte. »Am Anfang habe ich gedacht, dass er den Verstand verloren haben muss. Aber irgendwann war ich einfach nur endlos erleichtert, die ganzen Entscheidungen abgenommen zu bekommen.«

      Meine Frustration stieg, weil ich das Gefühl hatte, es nicht angemessen erklären zu können. »Ich war nie ich selbst. Seit Jahren spiele ich eine Rolle nach der anderen. Ethan wollte wissen, was ich mag. Ich hatte keine Antwort. Stück für Stück hat er freigelegt, wer die wahre Alexa Caine eigentlich ist.«

      Betretenes Schweigen legte sich über den Raum.

      »Ich weiß, was du meinst«, murmelte Cam und strich ihre Haare nach hinten. Sie starrte auf ihren leeren Teller. »Seit einer Weile habe ich auch dieses unbestimmte Bauchgefühl, wie eine Art Frühwarnsystem.«

      »Übertreibt ihr nicht ein bisschen?« Ryanne war noch nie sonderlich feinfühlig gewesen.

      »Du sitzt in deiner Hütte am Ende der Welt und hast niemanden außer dich. Klar, dass du weißt, wie du tickst und was dich aus der Ruhe bringt. Cam und ich haben monatelang am Stück vorgegeben, jemand anderes zu sein, und uns danach auf die nächste Rolle vorbereitet – das ist nicht zu vergleichen.«

      Ryanne ließ den Hühnerknochen sinken, an dem sie gerade nagte, und kniff die Augen zusammen. Nach einer Weile nickte sie. »Wenn du es so formulierst, klingt es in der Tat ermüdend. Trotzdem will mir nicht in den Kopf, dass er nett zu dir gewesen sein soll. Ich bin keine Idiotin. Das waren Schnitte auf deiner Hüfte – die wirst du wohl kaum freiwillig akzeptiert haben.«

      Meine Wangen wurden feuerrot, weil ich mich daran erinnerte, wie ich Ethan angebettelt hatte, es endlich zu tun, weil ich die Spannung nicht mehr ertragen hatte.

      »Ich kann es mir vorstellen«, warf Cam unerwartet ein.

      Neugierig sah ich sie an.

      »Jordan«, war alles, was sie sagte. Sie lehnte sich im Stuhl zurück und seufzte. »Eigentlich wollte ich nie wieder über ihn reden.«

      »Mehr Champagner?«, fragte Ryanne und hielt die Flasche hoch.

      »Besser Wodka aus der Mini-Bar«, schlug sie vor und ich stand auf, um ihn zu holen.

      »Mit Milch, wie immer?«

      Cam schüttelte den Kopf. »Ein Gespräch über Jordan setzt puren Schnaps voraus.« Sie schraubte die kleine Flasche auf und leerte sie in einem Zug.

      Ryanne knüllte die leere Tüte der Chicken Wings zusammen und griff nach dem Bacon Burger, der in der Mitte der silbernen Servierplatte lag.

      »Hast du Bulimie?«, fragte ich vollkommen ernst.

      »Nein. Ich laufe jeden Morgen zwanzig Kilometer, um nicht durchzudrehen.«

      »Zwanzig Kilometer?«

      »Ja, bei mir durch den Wald.«

      Cam verzog das Gesicht. »Das ist verrückt. Das sind ja 140 Kilometer in der Woche. Kein Wunder, dass du so schlanke Beine hast.«

      »Das ist nicht verrückt. Ich bin verrückt«, korrigierte Ryanne sie und biss in den Burger.

      »Okay, Jordan. Ich bin bereit. Puh. Er hat sich beim Sex auch immer recht dominant gegeben und einmal, das war schon kurz vor dem Ende, hat er mich gefesselt. Ich kann nicht leugnen, dass es ziemlich heiß war, mich so ausgeliefert zu fühlen.«

      Ryanne hob eine Augenbraue. »Ja«, spottete sie. »Es muss unglaublich gut gewesen sein, wenn du dich danach entschieden hast, ihn auszurauben und mehrere Tausend Kilometer zwischen euch zu bringen.«

      Wut flammte in Cams Blick auf. »Da hat die Jungfrau mal wieder leicht reden. Lass du dir mal das Herz brechen, dann kannst du dich an dem Gespräch beteiligen.«

      Mit einem Achselzucken aß Ryanne weiter. »Welches Herz?«

      Ich legte meine Hand auf Cams, um sie zu beruhigen. »Sie will dich nur ärgern. Wir wissen alle, was er getan hat. Reg dich nicht auf.«

      Unter dem Tisch trat ich Ryanne gegen das Schienbein. Zuerst wirkte sie verwirrt, bevor sie verstand, was ich wollte.

      »Es tut mir leid. Jordan hat dich hintergegangen und du hast das Richtige getan«, leierte sie herunter.

      Cam winkte ab und griff nach der Champagnerflasche. »Ich bin längst darüber hinweg«, behauptete sie wie jedes Mal und wie jedes Mal taten wir so, als würden wir ihr glauben.

      Für einen Moment legte sich Schweigen über den Raum, während wir alle unseren Gedanken nachhingen.

      »Was fangen wir denn dann jetzt mit unserer Zeit an?«, fragte ich nicht ganz ohne Hintergedanken.

      »Für mich ändert sich am wenigsten. Ich werde mich wieder in meiner Hütte verkriechen und das nächste Spiel entwickeln, mir ist eine super Idee gekommen. Allerdings nervt mein Bruder immer penetranter, weil er diese anonymen Drohungen im Internet ernst nimmt und es ihm nicht passt, dass ich allein im Wald wohne – wie er es formuliert. Dabei habe ich ihm jetzt schon ein paar Mal erklärt, dass Frauen in der Gamingbranche nicht gern gesehen sind und er die Drohungen nicht ernst nehmen muss.«

      Cam und ich waren eher auf der Seite ihres Bruders, aber klug genug, ihr das nicht zu sagen. Ich nahm mir vor, ihn demnächst einmal anzurufen, um mit ihm zu besprechen, wie wir Ryanne beschützen konnten.

      »Ich habe die Arschkarte gezogen«, murmelte Cam und starrte auf die Tischplatte. »Der alte Herr hat endgültig den Löffel abgegeben. Der blöde Anwalt behauptet, irgendetwas an dem Testament würde zwingend voraussetzen, dass ich zurück nach Temperton komme.«

      Wir starrten sie wortlos an. In Temperton waren wir aufgewachsen, in der kleinsten und engstirnigsten Stadt der Welt. Außerdem wohnte Jordan noch immer dort.

      »Gehst du hin?«

      »Ja, sozusagen in einer Nacht-und-Nebel-Aktion nach Einbruch der Dunkelheit. Ich werde den Wagen laufen lassen, in das Büro des Anwalts sprinten und sofort wieder verschwinden, nachdem ich erledigt habe, was auch immer dort zu tun ist.«

      Ich verschränkte die Arme. »Mein Bauchgefühl schreit lauthals ›Alarm‹.«

      »Meins auch. Aber was soll ich machen?«

      Ryanne legte den Kopf schief. »Ich könnte den Anwalt überprüfen und schon mal die Verkehrskameras checken. Zwar habe ich keine Ahnung, wonach ich wohl Ausschau halte, aber wenn ich es sehe, weiß ich es bestimmt.«

      Mit einem Lächeln streckte Cam die Arme aus und zog uns in eine Gruppenumarmung. »Danke, dass ihr immer für mich da seid.«

      Wir bekundeten uns gegenseitig, wie sehr wir uns liebten, bis ihnen auffiel, dass ich meinen Plan noch nicht ausgebreitet hatte.

      »Was ist mit dir?« Ryanne blinzelte mich an.

      »Es wird euch nicht gefallen.«

      »Großer Gott«, stöhnte Cam. »Du willst doch nicht etwa zu ihm zurückgehen?«

      Nach dem ganzen Gespräch war das der Punkt, an dem selbst Ryanne ihren Appetit verlor. »Das ist nicht dein Ernst.«

      »Nicht sofort. Aber in ein paar Wochen werde ich sehen, ob er mich noch will. Zuerst muss ich mir über ein paar Dinge klar werden und mir zurechtlegen, wie ich mich ihm nähere.«

      »Ich bin dagegen.«

      »Das ist mir egal, Ryanne. Ich bin auch der Meinung, dass dein Bruder recht hat, aber ich rede dir nicht rein.«

      »Ethan Cohen? Nach all den Jahren schafft es ausgerechnet dieser Eisklotz, dich zu erobern?« Cam schnalzte mit der Zunge.

      »Er ist kein Eisklotz und er hat schon in der ersten Sekunde gemerkt, dass ich nicht du bin. Niemand hat mich je zuvor so beachtet.«

      »Ich denke, es ist absolut idiotisch. Aber wenn du Hilfe brauchst, sehe ich mir seinen Kalender an«, bot Ryanne an.

      »Begeistert bin ich auch nicht. Doch ich schließe mich Ryanne an. Das wird quasi unser letzter gemeinsamer Coup.« Cam drückte meine Schulter.

      »Danke.«
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      Nach einigen Wochen konnte ich mich wieder entspannen. Vorher hatte ich die ganze Zeit darauf gewartet, dass die Polizei vor meiner Tür stehen oder direkt in die Firma kommen würde.

      Doch das war nicht passiert.

      Der Schreibtisch vor meinem Büro war nach wie vor verwaist und ich konnte mich nicht dazu durchringen, ihn mit einer anderen Assistentin zu besetzen.

      Jeden Abend lag ich in meinem Bett und fragte mich, was ich hätte tun können, damit es besser gelaufen wäre. Die Antwort hatte ich noch nicht gefunden.

      Ich lauschte immer in die Dunkelheit und gaukelte mir vor, dass Alexa noch da war und gleichmäßig neben mir atmete.

      Wenn ich schlechte Laune hatte, malte ich mir Szenarien aus, in denen sie neben einem anderen Mann im Bett lag. Die Vorstellung allein brachte mich fast um und ich konnte mir selbst nicht erklären, warum ich nicht loslassen konnte, statt mich mit diesen Fantasien zu quälen.

      Alexa war geflüchtet und wenn sie klug war, würde sie nie wieder in meine Nähe kommen.

      Mein Plan war von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Wie dumm und anmaßend es von mir gewesen war, zu denken, dass diese gewieften Diebinnen anstandslos tun würden, was ich von ihnen verlangte.

      Nein.

      Sie war ebenso verschwunden wie mein Geld und eins meiner Gemälde. Es hatte im Flur über dem Treppenabsatz gehangen.

      Dieser Verlust tat mir am wenigsten weh, weil ich es ohnehin scheußlich gefunden hatte. Wenn ich ehrlich zu mir war, kümmerte ich mich auch nicht um das Geld. Es war Alexa, die ich zurückwollte. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass es nie wieder so sein würde wie vorher.

      Mehr als einmal hatte ich mit dem Gedanken gespielt, zum Telefon zu greifen und den besten Privatdetektiv zu engagieren, den man für Geld anheuern konnte, um sie zu finden.

      Da mir bewusst war, dass ich sie kein zweites Mal entführen konnte, hatte ich den Plan nie umgesetzt.

      Ich drehte mich mit meinem Schreibtischstuhl um und starrte aus der großen Glasfassade. Alles in mir fühlte sich taub an.

      Lange konnte ich auf diese Weise nicht mehr weitermachen.

      Mein Computer meldete sich mit einem Piepen, weil der elektronische Kalender mich daran erinnerte, dass an diesem Abend die jährliche Wohltätigkeitsgala meiner Firma stattfand.

      Die Einnahmen wurden an diverse Kinderheime gespendet und ich wusste, wie zwingend notwendig es war, bei der Veranstaltung aufzutauchen. Immerhin würde mein Name auf einem riesigen Banner über der Tür hängen, da konnte ich schlecht zu Hause bleiben und mich in meinem Selbstmitleid suhlen.
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      Es war noch schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich betrieb oberflächliche Konversation, dankte den Gästen für ihr Kommen und ihre Spenden und hielt mich an meinem Glas Champagner fest.

      Seit zwei Stunden war es das gleiche unberührte Glas und ich hoffte, dass es niemandem auffallen würde. Natürlich hätte ich mich viel lieber betrunken, aber in meinem momentanen Zustand war das keine gute Idee.

      Ich hing meinen Gedanken nach, das unechte Lächeln im Gesicht und überlegte, mich kurz in der oberen Etage zu verstecken, um meine Ruhe zu haben.

      »Noch etwas Champagner?« Eine Kellnerin erschien und ich nutzte die Gelegenheit, mein Glas endlich loszuwerden, während die anderen Gäste freudig zugriffen.

      Als sie sich mit dem nahezu leeren Tablett wegdrehte, rempelte sie mich kurz an, bevor sie eine Entschuldigung murmelte und verschwand.

      Ich sah ihr hinterher und kniff die Augen zusammen. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie die ganze Zeit den Kopf gesenkt gehalten hatte und ich nicht einmal sagen konnte, wie sie wohl aussah.

      Ich hatte schon den ersten Schritt in ihre Richtung gemacht, um ihr zu folgen, als mein Handy klingelte – allerdings hatte ich gar kein Handy dabei.

      Zögerlich schob ich meine Hand in die Tasche des Jacketts und zog ein schmales Prepaid-Handy hervor.

      Meine Kehle schnürte sich zu und ich starrte angestrengt der Kellnerin hinterher, doch sie war verschwunden. Sie musste es mir bei dem Zusammenstoß in die Tasche geschoben haben.

      »Hallo?«

      »Guten Abend, Ethan.«

      »Was willst du?« Mein Herz schlug wie wild, als ich die Stimme wiedererkannte. Es war eine der beiden Freundinnen von Alexa, die mich niedergeschlagen und ihre Komplizin befreit hatten.

      »Eine Warnung aussprechen. Entgegen jeder Vernunft hat Alexa es sich in den Kopf gesetzt, dass du kein übler Kerl bist und eine zweite Chance verdienst. Wir teilen ihre Meinung absolut nicht und haben schon einige Stellen rausgesucht, an denen wir deine Leiche verschwinden lassen können, Ethan. Doch solange Alexa darauf beharrt, etwas für dich zu empfinden, werden wir uns ruhig verhalten. Wenn du Alexa mies behandelst oder ihr das Herz brichst, weil du nur auf der Suche nach einer billigen Sexsklavin warst, Ethan, werden wir dich finden. Finden und töten. Hast du das verstanden?«

      Das Blut rauschte in meinen Ohren. Eigentlich hatte ich immer gedacht, dass ich der Typ war, der nicht auf Drohungen reagiert. Aber ich antwortete: »Klar und deutlich.«

      Mit jedem Herzschlag dröhnten ihre Worte wieder und wieder durch meinen Kopf. Eine zweite Chance. Eine zweite Chance. Eine zweite Chance.

      »Dreh dich um und geh durch die Flügeltüren auf den Balkon«, wies sie mich an und ich gehorchte.

      Nachdem ich meinen ganzen Mut zusammengenommen hatte, wollte ich wissen: »Wo ist Alexa?«

      »Siehst du die Marmorstatue in Form eines Engels?«

      Ich ließ meinen Blick schweifen. »Ja.«

      »Daneben ist die Tür. Sie wird in etwa fünf Minuten eintreffen. Alexa weiß nicht, dass wir hier sind, und sie weiß ebenfalls nicht, dass wir dir einen freundschaftlichen Rat gegeben haben. Dabei würde ich es an deiner Stelle belassen. Solltest du Alexa nicht wollen, hast du jetzt noch Zeit zu verschwinden.«

      »Ich will sie definitiv.«

      Die Frau am anderen Ende der Leitung stieß ein angewidertes Geräusch aus. »Leg auf, dreh dich um und lass das Handy über die Balkonbrüstung fallen. Und nicht vergessen: Wir haben dich im Auge, Ethan.«

      Das Gespräch wurde beendet und obwohl meine Neugier grenzenlos war, streckte ich den Arm aus und ließ das Telefon fallen.

      Meine Knie fühlten sich weich an, weshalb ich mich kurz auf einen der Loungesessel setzte, die auf dem großzügigen Balkon dekoriert waren. Zwar wusste ich rein rational, dass ich draußen an der frischen Luft war, aber das Atmen fiel mir schwer und der Sauerstoff schien nicht in meiner Lunge anzukommen.

      Ich starrte auf die Tür und wagte es kaum, zu blinzeln, obwohl ich wusste, dass ich nicht fünf Minuten lang auf die gleiche Stelle starren konnte, ohne aufzufallen.

      Je mehr Zeit verging, desto mehr war ich davon überzeugt, dass die Anruferin sich einen grausamen Scherz mit mir erlaubt hatte. Die fünf Minuten mussten längst um sein, doch keine Spur von Alexa.

      Ich schob meinen Ärmel hoch, um festzustellen, dass gerade einmal neunzig Sekunden vergangen waren. Meine Nerven lagen blank.

      Nur wenige Augenblicke später brach die Panik über mich herein. Was tat ich hier? Ich hatte Alexa gar nicht verdient und schon gar keine zweite Chance. Wahrscheinlich hatte die Stimme am Telefon recht gehabt und ich sollte gehen, solange ich noch die Chance hatte.

      Ich stand auf und hastete auf den Ausgang zu. Dabei murmelte ich Entschuldigungen nach rechts und links, weil plötzlich jeder mit mir reden wollte und ich keinen Nerv dafür hatte.

      Bevor ich den großen Saal verlassen konnte, tauchte Alexa direkt vor meiner Nase auf. Die Anruferin hatte vergessen zu erwähnen, dass Alexa nicht alleine kam, denn sie hatte sich am Arm eines attraktiven Mannes eingehakt, der nur wenige Zentimeter kleiner war als ich.

      Heiße Wut durchflutete mich. Sollte der Anruf nur dem Zweck gedient haben, mich bloßzustellen? Warum sollte sie mit einem anderen hierherkommen, wenn sie angeblich mich wollte?

      »Ethan, hallo«, murmelte Alexa und schenkte mir ein hinreißendes Lächeln. Ihre langen Wimpern klimperten. »Rick, das ist Ethan Cohen. Ethan, das ist Rick Goldberg.«

      Weil ich wusste, dass wir uns in der Öffentlichkeit befanden, reichte ich ihm meine Hand und schüttelte sie, als würde es mich interessieren, wer er war. »Angenehm.«

      Er lächelte mich an und alles an ihm schrie »Harmlos«. War Alexa so schnell in ihr altes Verhaltensmuster zurückgefallen oder wollte sie mich nur provozieren? Oder war Rick reich und lediglich das nächste Opfer ihrer perfiden Beutezüge?

      »Kann ich dich für einen Moment sprechen, Alexa?«

      Ihr schien nicht ganz wohl bei dem Gedanken zu sein, aber schließlich nickte sie. »Wenn du mich entschuldigst, Rick.«

      Wie ein treuer Hund nickte er und machte uns sogar Platz, damit wir den Saal verlassen konnten. Bemerkte er meinen Blick nicht? Jeder im Umkreis von zehn Metern sollte sehen können, dass ich vermutlich wie ein Löwe auf der Jagd lauerte und Alexa schon jetzt mit den Augen verschlang.

      Ich umfasste ihren Ellenbogen, damit sie mir nicht davonlief, und brachte sie zur Treppe in den zweiten Stock.

      In dem verlassenen Flur waren wir außer Sicht- und Hörweite der anderen Gäste.

      »Was tust du hier?«

      »Soweit ich weiß, ist das hier eine Spendengala, die benachteiligten Kindern hilft – deswegen verstehe ich deine Frage nicht.«

      Meine Selbstbeherrschung zerrann innerhalb weniger Sekunden. Alexa sah so verführerisch aus. Die langen Haare hatte sie hochgesteckt, womit sie mir ihren empfindlichen Nacken präsentierte. Das schwarze Kleid schmiegte sich an ihren Körper und setzte ihre Brüste in Szene. Ich wusste nicht, ob ich ihr zuerst in den Ausschnitt oder auf die Beine sehen sollte, die immer dann enthüllt wurden, wenn der Schlitz an der Seite aufklaffte.

      »Du siehst fantastisch aus.«

      »Danke. Kann ich jetzt zurückgehen?« Sie wollte sich in Bewegung setzen.

      Obwohl ich mir geschworen hatte, sie nicht zu bedrängen, stützte ich die Hand an der Wand ab, damit sie nicht durchkam. Alexa holte zittrig Luft.

      In ihrem Blick glaubte ich Sehnsucht zu erkennen …

      Meine Sicherungen brannten durch. Ich packte ihre Handgelenke und zwang Alexa nach hinten, mit dem Rücken gegen die Wand, bevor ich ihre Arme neben ihrem Kopf fixierte.

      »Nein«, grollte ich vor ihren Lippen und küsste sie.

      Ihr Mund öffnete sich mit einer stummen Einladung, sie hieß meine Zunge willkommen, saugte an der Spitze und spielte mit ihr. Überhaupt bot sie keinerlei Gegenwehr. Sie versuchte nicht, ihre Hände zu befreien, sie protestierte nicht – Alexa ließ sich einfach von mir küssen.

      Als ich mich von ihr löste, war von ihrem Lippenstift nichts mehr übrig.

      »Ethan«, flüsterte sie leise.

      »Ja?«

      »Lass mich los.«

      Ich schüttelte den Kopf und grinste schief. »Ich kann nicht.«

      »Entweder du lässt mich jetzt sofort los«, sie machte eine Pause und leckte sich über die Unterlippe. »Oder nie wieder.«

      Es dauerte zwei Herzschläge, bis ihre Worte den vollständigen Sinn entfaltet hatten. Atemlos starrte ich sie an. Ich ließ ihre Hände los und bemerkte das unsichere Flackern ihrer Augen.

      Sie ahnte nicht, dass ich sie nur kurz losgelassen hatte, um sie an mich ziehen zu können. Ich vergrub die Hand in ihren Haaren, schlang den anderen Arm um ihre Taille und zog sie zu mir.

      Ihre Finger lagen um meinen Nacken, als unsere Lippen wieder aufeinandertrafen.

      »Du hattest recht, Ethan. Du hattest die ganze Zeit recht.«

      Ich schob ihr Kleid hoch und stellte voller Vergnügen fest, dass sie keine Unterwäsche trug. Ihre Hitze spürte ich noch vor der Berührung.

      »Was ist mit deinem Begleiter?«

      »Er weiß, dass ich nicht zurückkommen werde.«

      Die Antwort gefiel mir so gut, dass ich zwei Finger in Alexas enge Pussy gleiten ließ.

      Sie keuchte auf und schloss die Augen. »Du hattest recht. Ich bin die ganze Zeit nur davongelaufen. O Gott! Ja!«

      Ich bewegte die Finger vor und zurück, massierte mit dem Daumen ihre Klit. Mit geradezu schmerzhafter Intensität wurde mir bewusst, wie sehr ich sie vermisst hatte. Nicht nur ihren Körper, auch ihr Lächeln und ihre Stimme.

      »Denk dran«, flüsterte ich an ihrem Ohr und knabberte daran. »Du hast keine Erlaubnis, zu kommen.«

      Ihr hilfloses Wimmern ließ meinen harten Schwanz zucken. »Bitte, darf ich kommen?«

      »Nein.«

      »Bitte, Ethan!«

      Grundgütiger. Ich könnte ihr den ganzen Tag dabei zuhören, wie sie bettelte.

      »Nein.«

      Nicht ohne Bedauern zog ich die Finger aus ihr und hielt sie vor ihre Lippen. Alexa errötete, öffnete aber den Mund und leckte ihre Nässe von meiner Haut.

      Ich umfasste ihre Wange und zwang sie, mich anzusehen. »Es tut mir leid, dass ich die Kontrolle verloren habe. Das hätte nicht passieren dürfen. Niemals. Und ich hätte dich nicht entführen sollen.«

      »Ich hätte dich nicht bestehlen sollen. Was vergangen ist, ist vergangen. Lass uns neu starten.«

      »Bist du sicher?«, fragte ich und suchte die Wahrheit in ihren großen Augen.

      »Ganz sicher.«

      Ich presste einen zarten Kuss auf ihre Lippen.

      Alexa räusperte sich. »Du hast mir gezeigt, wer ich wirklich bin. Wirklich sein kann. Keine Raubzüge mehr. Ich will ein richtiges Leben.«

      Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. »Mit mir?«

      »Mit dir.«

      Wieder küsste ich sie.

      »Ethan?«

      »Ja?«

      »Wie lange muss ich jetzt noch warten, bis du mich nach Hause bringst und an dein Bett kettest, wo ich hingehöre?«
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          Shane

        

      

    

    
      Inzwischen war ich mehr als froh, dass wir etliche Meter von dem Haus entfernt geparkt hatten. Das »Unbefugten ist der Zutritt strengstens untersagt«-Schild hatte mich verwundert, aber noch keine Besorgnis in mir ausgelöst.

      Die Bärenfallen, Stolperdrähte und Fallgruben, die über das gesamte Grundstück verteilt waren, allerdings schon.

      Mister Jenkins hatte uns vorgewarnt, dass seine Schwester sich über den Besuch nicht freuen würde und äußerst eigen war. Dabei hatte er wohl vergessen zu erwähnen, wie verrückt sie sein musste.

      Laut seiner Aussage war Ryanne Jenkins etwas über Mitte zwanzig und Gamedesignerin – was auch immer ich mir darunter vorzustellen hatte. Vermutlich einen Nerd mit Brille im karierten Hemd – wobei ich bei diesem Gedanken immer sofort einen Mann vor mir sah und keine Frau.

      Während ich die Blockhütte musterte, packte Brann plötzlich meinen Arm und nickte in Richtung Boden.

      »Der Draht«, sagte er und rieb sich übers Kinn. »Das ist keine Falle. Ich schätze, er startet die Überwachungskameras, sobald man drauf tritt.«

      »Kommt nur mir das Ganze irgendwie komisch vor?«

      Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass hier ein Survivalist im mittleren Alter lebt, der irgendetwas zu verbergen hat.«

      Ich teilte seinen Eindruck, und obwohl ich schon viel gesehen hatte, lief ein kleiner Schauer über meinen Rücken. Nach fünfzehn Jahren in der Armee sollte ich abgestumpfter sein, aber irgendetwas an diesem abgelegenen Grundstück störte mich.

      »Hast du ein Foto von ihr gesehen?«, wollte ich wissen, während ich jeden Schritt mit Bedacht setzte und den Boden musterte.

      »Nur das eine, das du auch zu Gesicht bekommen hast.«

      Ich brummte und ging vorsichtig weiter. Das aktuellste Bild, das Mister Jenkins von seiner Schwester vorzuweisen hatte, zeigte sie im Alter von siebzehn Jahren.

      Da sie so zurückgezogen lebte und sehr bedacht auf ihre Privatsphäre war, hatten wir auch im Internet sonst nichts über sie finden können. Es war äußerst frustrierend gewesen und für die heutige Zeit eher ungewöhnlich. Zwischen all den Selfies, Social-Media- und Online-Dating-Plattformen nicht die geringste persönliche Information über Ryanne zu finden, machte mich ebenso misstrauisch wie ihr wohlpräparierter Garten.

      Laut ihres Bruders wurde Ryanne von einem Anonymen im Internet bedroht, deshalb sollten wir sie beschützen. Allerdings wusste sie nichts von ihrem Glück. Er hatte uns schon vorgewarnt. Ryanne würde keineswegs positiv auf unsere Ankunft reagieren.

      Ich schlug vor: »Sollen wir eine Runde um das Haus gehen und uns hier wieder treffen?«

      »Ja.« Mit dieser knappen Antwort drehte Brann sich um und lief in die entgegengesetzte Richtung.

      Ich war seine Kurzangebundenheit gewöhnt und störte mich nicht mehr daran. Wir hatten uns in der Armee kennengelernt und waren seitdem mehr oder weniger zusammengeblieben. Es war nach all den Jahren im Dienst der Regierung nur logisch erschienen, auch darüber hinaus gemeinsam zu arbeiten.

      Zuerst hatten wir nicht recht gewusst, was wir mit den Fähigkeiten anfangen sollten, die wir uns im Laufe der Jahre angeeignet hatten, aber die Vorstellung, jeden Morgen um neun Uhr mit Anzug und am besten einer gebügelten Krawatte in einem Büro aufzulaufen, hatte uns beiden widerstrebt.

      Als ein Headhunter auf uns zugekommen war, um uns für eine Security-Firma anzuwerben, waren wir auf die Idee gekommen, unsere eigene Agentur zu gründen. Wir waren beide nach der langen Zeit unter dem Kommando anderer nicht mehr die Typen, die sich gern etwas sagen ließen, und arbeiteten lieber allein. Zwar miteinander, aber nicht mit anderen.

      Da es uns an Aufträgen nicht mangelte, hatten wir den Luxus der freien Wahl. Ich konnte es nicht benennen, doch die Art, wie ihr Bruder Ryanne beschrieben hatte, die abgelegene Adresse und ihr phantomgleiches Wesen hatten mich neugieriger als üblich gemacht.

      Ihr Bruder arbeitete an der Börse und hatte genug Geld, um uns zu bezahlen. Das war für mich – neben einem erfolgreichen Abschluss – die Hauptsache, denn wir suchten uns immer die hochkarätigen Aufträge aus. Für einen Hungerlohn hatten wir unsere Köpfe lang genug hingehalten.

      Wir waren sehr gut in dem, was wir taten, und trotz der merkwürdigen Ausgangslage war ich zuversichtlich, dass wir auch Ryanne würden beschützen können.

      Wobei ich langsam, aber sicher den Drang verspürte, mich zur Ruhe zu setzen und mein endgültiges Lager aufzuschlagen. Zwar hatte ich noch nicht mit Brann darüber geredet, aber ich ahnte, dass es ihm ähnlich erging.

      Während ich an dem rustikalen Äußeren der Hütte hochsah, bemerkte ich, wie sehr mich die Umgebung ansprach. Auch wenn ich dafür die Stolperfallen und die scharfen Zacken der Bärenfallen, die überall aus dem Laub ragten, ausblenden musste.

      Der Sherman Drive, in dem Ryanne wohnte, lag gute zehn Meilen hinter der kleinen Stadt Sherman mitten in einem Wald im Bundesstaat Oregon. Der Herbst hatte die Blätter rot-gelb gefärbt und ich verspürte eine Sehnsucht, die mir fast peinlich war.

      Wir hatten noch immer keinen festen Wohnsitz, nur ein Büro in New York, in dem unsere Sekretärin Sally saß. Im vergangenen Jahr hatten wir ihr nur zweimal gegenübergestanden und inzwischen war ich es satt, ständig unterwegs zu sein.

      Konnte ich mir vorstellen, in einer solch abgelegenen Gegend zu leben?

      Mit einem Kopfschütteln löste ich mich von den Träumereien. Stattdessen sah ich mir die Fensterrahmen an. Die Holzhütte machte einen soliden, gemütlichen Eindruck – in Wirklichkeit glich sie einer Festung.

      Sicherheitsglas in den Fenstern, Überwachungskameras und feine Drähte, die sich in einem wirren Geflecht über den Boden zogen.

      Schritte ertönten hinter mir. Nach all den Jahren war sein Gang mir ebenso vertraut wie mein eigener. Brann seufzte und als ich mich umdrehte, stand er mit verschränkten Armen vor mir.

      »Das gefällt mir nicht.«

      Ich nickte. »Mir auch nicht.«

      »Allein hier draußen sind siebzehn Kameras und sie sind verdammt gut versteckt. Ist die Lady paranoid?«

      Wieder blickte ich am Haus hoch. »Keine Ahnung. Ist sie dafür nicht noch ein wenig zu jung? Abgesehen davon sagte ihr Bruder, dass sie die Drohungen gar nicht ernst nehmen würde, weshalb er uns ja engagiert hat.«

      »Erstens glaube ich nicht, dass Paranoia einer Altersbeschränkung unterliegt, und zweitens waren die Kommentare über sie im Internet schon sehr hasserfüllt.«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Im Internet ist jeder stark. Lass uns mit ihr reden und sehen, was sie dazu zu sagen hat.«

      »Sie ist nicht zu Hause.«

      So weit war ich mit meinen Schlussfolgerungen auch schon gekommen. Bei den ganzen Kameras hätte sie sich vermutlich sonst längst zu erkennen gegeben.

      »Wir können trotzdem einfach mal klopfen«, schlug ich vor.

      »Klar«, entgegnete mein bester Freund und zog im gleichen Moment seinen Dietrich hervor. »Nachdem du geklopft hast, kannst du dich drinnen um die Alarmanlage kümmern.«

      Er hatte recht. Es war reine Höflichkeit meinerseits, denn sie war ganz offensichtlich nicht da.

      Was mich wunderte, denn ihr Bruder konnte sich kein Szenario vorstellen, in dem Ryanne freiwillig ihr Haus verließ.

      »Hinten habe ich frische Reifenspuren gefunden, sie muss also einen Wagen haben. Auf wen auch immer der zugelassen ist. Außerdem kann sie ziemlich gut fahren, denn der Weg, über den sie das Grundstück verlassen hat, ist ebenfalls mit Fallen gespickt und kaum breit genug für ein Auto. Sie weiß definitiv, was sie tut.«

      Brann kniete sich vor die Haustür und öffnete das Schloss innerhalb weniger Sekunden mit geübten Handgriffen.

      Keiner von uns beiden wollte hineingehen, weil der Verdacht nahelag, dass es drinnen ebenso mit Fallen gespickt sein könnte wie draußen. Allerdings konnten wir uns langes Zögern nicht leisten, sonst würde die Alarmanlage losgehen.

      Nachdem wir eingetreten waren und die Tür hinter uns geschlossen hatten, suchte ich das Panel der Alarmanlage.

      Es gab keins.

      »Was zur Hölle?«, fragte ich. »Jeder Zentimeter des Gartens ist gesichert, aber das Haus nicht?«

      Brann sah sich um. »Eigentlich macht es Sinn. Ich meine, sie sitzt hier inmitten der Kameras und der Fallen. Wozu sollte sie das Haus sichern, wenn sie jeden Ankömmling mehrere Hundert Meter vorher sieht und es fraglich ist, ob er den Weg hierher überhaupt schafft, ohne seinen Fuß in eine Bärenfalle zu stecken.«

      »Sie muss vollkommen verrückt sein.«

      Mit einem Grinsen wandte Brann sich zu mir. »Oder sie hat etwas zu verbergen.«

      Bevor ich ihn nach seiner Vermutung fragen konnte, ging er zurück zur Tür und tastete über den Rahmen. Ich staunte nicht schlecht, als er ein Jagdmesser mit langer Klinge hervorzog.

      »Vielleicht sollten wir das Haus durchsuchen, bevor sie wiederkommt. Wer weiß, wie viele Messer sie noch versteckt hat.«

      »Ist wahrscheinlich besser. Aber pass auf, dass du nicht über einen Draht stolperst. So langsam habe ich das Gefühl, Ryanne könnte ein wenig durchgeknallt sein.«
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      »Ich bin überfragt.« Brann setzte sich auf den Küchenstuhl.

      Sicherheitshalber zählte ich noch einmal nach, bevor ich ebenfalls Platz nahm. »Ich bin wirklich neugierig darauf, sie kennenzulernen.«

      Mein Kumpel schnaubte. »Mein Verlangen hält sich in Grenzen.«

      In der letzten Stunde hatten wir vierundzwanzig Messer, eine Axt und drei Schusswaffen gefunden und aus ihren Verstecken geholt. Sie lagen sicher in meiner schwarzen Dufflebag.

      Ryanne würde einige unangenehme Überraschungen erleben, wenn sie nach Hause kam. Ich hatte ihren Bruder angerufen und er wusste nicht, wo sie war. Ihm hatte ich nicht gesagt, was wir gefunden hatten. Wozu auch? Bis ich nicht mit ihr gesprochen hatte, konnte ich mir kein Bild von ihr machen.

      Wir würden auf sie warten. Unser Wagen war versteckt und wir hatten Zeit – Zeit, für die wir bezahlt wurden.

      Brann klappte den Laptop auf, den wir in ihrem Schlafzimmer gefunden hatten. »Showtime.«

      Technik war nicht meine Stärke – Alarmanlagen ausgenommen, deswegen war ich erleichtert, dass er sich freiwillig mit ihrem Computer beschäftigte.

      Allerdings erhoffte ich mir nicht viel davon. Ryanne arbeitete hauptberuflich als Gamedesignerin und kannte sich mit Programmen vermutlich wesentlich besser aus.

      Mister Jenkins hatte auch etwas von Hacking erzählt, aber wie viel da dran war, konnte ich nicht sagen.

      »Es ist alles verschlüsselt«, brummte Brann. Er klang unzufrieden. »Abgesehen von ihrem Porno-Ordner.«

      »Was?«

      »Du hast mich schon verstanden.« Damit drehte er den Laptop um und ließ ein Video anlaufen. »Gangbang vom Feinsten.«

      »Vielleicht ist das ein Anhaltspunkt, wo sie gerade ist. Davon würde ich meinem Bruder auch nichts erzählen«, entgegnete ich und klappte den Laptop zu.

      Wir lachten und ein Teil der Anspannung verflog. Uns gefiel die Situation beiden nicht. Wir wussten nichts über Ryanne, außer den Fakten, die wir beobachtet hatten. Es gab keinen Hinweis auf einen Mann – oder eine Frau – in ihrem Leben und in der ganzen Hütte war nicht ein Foto zu finden. Weder von ihr noch von der Familie oder Freunden. Nur Waffen, Computer, Tablets und Handys – wobei die meiste Elektronik nicht zu funktionieren schien.

      Ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich begeistert oder verstört sein sollte. Wer war Ryanne Jenkins? Was hatte sie dazu gebracht, sich hierher zurückzuziehen und ihr Grundstück wie eine Festung zu sichern?

      Brann richtete sich auf. Seine Ohren waren viel besser als meine, nach ein paar Sekunden hörte auch ich das Motorengeräusch.

      »Sieht aus, als würde unsere Mandantin nach Hause kommen. Bereit?«

      Mit einem Grinsen nickte Brann und stand auf, um sich neben der Tür zu postieren.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 2

          

          Ryanne

        

      

    

    
      Nicht, dass ich aus Erfahrung sprach, aber Schwänze mussten irgendetwas Magisches an sich haben. Anders konnte ich mir beim besten Willen nicht erklären, warum Alexa freiwillig bei Ethan Cohen geblieben war.

      Meinetwegen war er attraktiv und die Dinge, die sie über den Sex mit ihm berichtet hatte, klangen ganz nett. Aber Tag und Nacht mit einer anderen Person verbringen?

      Die Vorstellung löste ein schlimmes Beklemmungsgefühl in mir aus.

      Überhaupt hatte der Trip mir nicht gutgetan. Ich war aufgewühlt und konnte es kaum erwarten, in die Ruhe meines Waldes zurückzukehren. Nur das Vogelgezwitscher und ich.

      Es war nicht mehr weit und mit jeder Meile wurde ich ruhiger. Ich würde kurz vor Sherman noch einmal tanken, damit ich im Notfall ein einsatzbereites Auto zur Verfügung hatte, und dann endlich nach Hause fahren.

      In Gedanken lag ich schon in meinem Bett und sah mir eine belanglose Serie auf Netflix an, während ich den Blinker setzte und auf die Tankstelle fuhr.

      Die Luft war für die späte Uhrzeit noch recht lau, aber ich konnte den Herbsthauch schon erahnen. Bald würde es knackig kalt sein und der Wind kräftiger wehen.

      Jetzt gerade strich er um meine Beine, doch er war nicht einmal kühl und schaffte es nicht, einen Schauer bei mir auszulösen.

      Ich tankte und ging zu dem kleinen Häuschen mit dem schiefen Dach, um zu bezahlen. Aus einer Laune heraus legte ich ein paar Schokoriegel und eine Coke mit auf den Tresen. Aber die richtige Cola, weil ich künstliche Süßstoffe nicht ausstehen konnte.

      Die Kassiererin war wahrscheinlich ein paar Jahre jünger als ich, weshalb ich lieber nicht zu lange darüber nachdenken wollte, ob sie wirklich allein die Nachtschicht an einer einsamen Tankstelle arbeiten sollte.

      Sie sah auf und bemerkte meinen Blick. »Schrotflinte unter der Theke.«

      Ich schenkte ihr ein Lächeln, obwohl ich mich ärgerte, dermaßen offensichtlich geglotzt zu haben. »Das wollte ich hören. Angenehme Schicht noch.«

      »Danke.«

      Als ich zu meinem Wagen zurückkehrte, bemerkte ich gleich den Trucker, der neugierig durch das Fenster auf der Fahrerseite meines Wagens schielte.

      »Schönes Auto«, verkündete er und sah hoch.

      Ich nickte nur höflich und wollte an ihm vorbeigehen. Mit einer geschickten Bewegung stellte er sich mir in den Weg, weshalb ich die hintere Tür öffnete, um die Schokoriegel und die Coke abzulegen. Mein Instinkt sagte mir, dass ich meine Hände gleich brauchen würde.

      »Wie viel PS hat das Schätzchen?«

      Vielleicht trog mein Eindruck mich und er wollte wirklich nur das Auto bewundern. Trotzdem fühlte ich mich sicherer, weil ich wusste, dass mein Messer hinten im Hosenbund steckte.

      »422.« Ich hielt Abstand zu ihm und fragte mich, wann er Platz machen würde, damit ich einsteigen konnte.

      »Bei sechs Gängen?«

      Stumm nickte ich und vermied es, ihn direkt anzuschauen. Er war nicht unattraktiv, aber zehn Kilo weniger hätten ihm besser gestanden.

      »Die neue Karosserie ist echt sexy. Ein Jammer, wie teuer er fabrikneu ist.« Der Typ musterte mich, als würde er darauf warten, dass ich ihm meine Gehaltsabrechnung präsentierte.

      Er tätschelte die Motorhaube. Sofort nutzte ich die Gelegenheit und öffnete die Fahrertür.

      Doch er besaß die Frechheit, seine Hand auf meine zu legen. »Musst du schon weiter? Willst du vielleicht einen Kaffee trinken?«

      Langsam und nachdrücklich schüttelte ich den Kopf. »Ich werde nicht gern von Fremden angefasst.« Meine Stimme glich einem Knurren und war eindeutig unfreundlich.

      Jeder normale Mensch hätte mich losgelassen, er zeigte mir nur ein dümmliches Grinsen. »Mein Name ist Jeff, Kleines. Siehst du, jetzt sind wir keine Fremden mehr.«

      Dass Jeff ein Arschloch war, wusste ich längst. Wie finster seine Absichten waren, merkte ich, als er die Finger um mein Handgelenk schloss.

      »Kleines?«, fragte ich.

      Das Grinsen wurde breiter und er schob sich an der geöffneten Tür vorbei, bis er mich zwischen sich und den Wagen drängen konnte.

      Mit der freien Hand griff ich nach dem Messer und ließ die Klinge hervorschnellen. Ich hielt es hinter dem Rücken verborgen, obwohl alles in mir danach schrie, ihn zu töten.

      Verdient hätte er es. Der Meinung war auch die Stimme in meinem Kopf, die nach seinem Blut dürstete. Heiß und rot würde es hervorsprudeln, wenn ich ihm die Kehle durchschnitt. Dabei konnte ich seinem Röcheln lauschen und den ungläubigen Blick in seinen Augen genießen.

      »Warum probieren wir zwei Hübschen nicht mal aus, wie bequem die Rückbank ist?«, schlug er vor.

      Die Ironie der Situation entging mir nicht. Ich machte mir Sorgen um die Kassiererin, dabei war es wesentlich bescheuerter, hier draußen im Dunkeln herumzulaufen.

      »Weil ich nicht will«, erklärte ich ihm.

      »Das kann ich ändern.« Er wollte nach meiner Kehle greifen.

      Ich hinderte ihn daran, indem ich das Messer an seine Wange presste. Die Spitze lag genau unter seinem Auge, Blut klebte daran, weil ich ihm einen Schnitt auf der Brust verpasst hatte, während ich das Messer gezogen hatte. Absichtlich natürlich – aber das verstand sich von selbst.

      Das karierte Hemd und das weiße Shirt klafften auseinander und Blut lief aus der Wunde. Sie war ziemlich tief und er würde sie nähen lassen müssen.

      Wenn ich ihn am Leben ließ …

      »Ich bin nicht dein Kleines.«

      »Bitch!«, schrie er auf und wollte wegrennen. Sein Gesicht hatte einen ungesund blassen Ton angenommen.

      Ich hielt ihn am Kragen fest und presste das Messer vor seine Lippen. »Sh!«

      Die Panik war zu köstlich.

      Schweiß brach ihm aus und ich musste wirklich mit mir kämpfen, es nicht zu tun.

      Gott! Allein, im Dunkeln an einer Tankstelle im Nirgendwo. Bis seine Leiche gefunden wurde, war ich über alle Berge und konnte die Videoaufzeichnung der Überwachungskamera manipulieren. Drinnen hatte ich den WLAN-Router gesehen.

      Es war schon fast zu einfach.

      Mein Puls hatte sich nur minimal beschleunigt. »Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder du stirbst oder du versprichst mir hoch und heilig, nie wieder eine Frau auch nur schief anzusehen. Oder einen Mann. Oder ein Kind. Nicht mal eine Kuh – verstanden?«

      Um mein Versprechen zu verdeutlichen, zog ich das Messer einmal an seinem Unterkieferknochen entlang. Das Blut lief über seinen Hals. Es war nicht so gut wie seine Kehle durchzuschneiden, aber fast.

      »Ich verspreche es«, kreischte er und erinnerte mich dabei an ein Schulmädchen.

      Der beißende Uringeruch stieg in meine Nase und ließ mich würgen. Natürlich hatte der große Macker, der gern Frauen belästigte, sich in die Hose gepisst.

      Besten Dank auch.

      Angewidert schubste ich ihn nach hinten. »Das will ich auch hoffen. Sonst finde ich dich, Jeff!«

      Ich wischte die Hände an meiner Jeans ab, stieg ein, startete den Motor und ließ ihn aufheulen – immerhin hatte er sich so für die PS-Zahl interessiert. Leider nahm er es gar nicht zur Kenntnis, sondern rannte zu seinem Truck. Hoffentlich hatte er Pflaster dabei.

      Meine ganze Entspannung war dahin.

      Wenigstens war ich gleich zu Hause. Für heute hatte ich wirklich genug von unangenehmen Überraschungen. Deshalb bewegte ich mich auch nie vor die Tür.

      Damit ich daran dachte, das Messer sauber zu machen – wer wusste schon, welche ansteckenden Krankheiten ein Typ wie Jeff hatte –, schob ich es in den Leinenbeutel auf dem Beifahrersitz. Obwohl ich nie rausging, besaß ich eine beeindruckende Beutelsammlung. Dieses Mal begleitete mich ein pinkfarbenes Modell mit dem Aufdruck: Bitte nicht schubsen. Ich habe einen Joghurt im Beutel.

      Der Witz war flach und doch lachte ich jedes Mal, wenn ich die Aufschrift las. Ich fasste hinter mich, bis ich einen der Schokoriegel in die Finger bekam. Mars Mandel. Nicht übel.

      Nachdem ich die Verpackung aufgerissen hatte, biss ich genüsslich zu und war froh, dass Cameron und Alexa nicht dabei waren und mich beobachteten. Meiner Meinung nach funktionierten wir am besten, wenn wir getrennt voneinander waren.

      Ich horchte in mich hinein, ob ich traurig war, weil wir die Zusammenarbeit beendet hatten. Aber ich spürte nichts.

      Vielleicht würde es noch kommen.

      Da ich schon die Zufahrt zu meinem Grundstück sehen konnte, machte es keinen Sinn, die Colaflasche noch zu öffnen. Ich würde sie gleich nach der Fahrt trinken und dann die restlichen Schokoriegel essen.

      Nachdem ich alles in meinem Beutel verstaut hatte, auch das zusammengerollte Gemälde, das ich aus Ethans Haus gestohlen hatte, weil es sich gut in meinem Arbeitszimmer machen würde, schloss ich das Auto ab.

      Schon als ich die Tür zum Haus öffnete, prickelte es in meinem Nacken. Irgendetwas war anders. Es dauerte eine Sekunde, bis ich es identifizieren konnte.

      Hier roch es sonst nie nach Aftershave.

      Ich fuhr herum und tastete auf dem Türrahmen nach dem Messer, als das Licht anging.

      Ein Schrank von einem Mann saß an meinem Küchentisch. Er war groß und so muskulös, dass ich mich fragte, wie lang der zierliche Stuhl ihn noch tragen würde.

      »Suchst du das hier, Ryanne?«, fragte er und hielt mein Jagdmesser hoch.

      Ich lächelte. Es gab keinen Grund zur Besorgnis, immerhin hatte ich noch unzählige Waffen versteckt und ein weiteres Messer in meinem Beutel.

      Langsam ließ ich den Träger von meiner Schulter rutschen. »Das suche ich in der Tat.«

      »Du kannst hierherkommen und es dir holen«, schlug er vor. Seine dunklen Augen blitzten. In meiner Magengegend flammte Hitze auf. Ich konnte das Gefühl nicht zuordnen.

      »Danke, aber ich denke, ich stehe gerade ganz gut. Was machen Sie in meinem Haus?«

      »Warum so förmlich? Mein Name ist Shane und das ist Brann.«

      Er deutete an mir vorbei und ich unterdrückte den Fluch, weil ich die Gefahr unterschätzt hatte.

      Bevor ich mich umdrehen oder das Messer ziehen konnte, packte Brann meine Oberarme und zog mich ruckartig an sich. Es war sein Aftershave, das ich gerochen hatte, und ich konnte nicht leugnen, dass es anziehend auf mich wirkte.

      Genau wie sein harter Körper hinter mir. Er musste genauso groß wie Shane oder sogar noch größer sein. Alles an ihm war wie aus Stein gemeißelt. Ich wagte es nicht, auch nur einen Muskel zu rühren, damit sich bei ihm nicht auch etwas rührte.

      »Dein Bruder schickt uns«, erklärte Shane. »Allerdings hat er vergessen zu erwähnen, dass du eine beachtliche Waffensammlung besitzt und ein paar Bärenfallen im Garten ausgelegt hast.«

      Als er aufstand und sich mir näherte, schlug mein Puls deutlich schneller als in jener Sekunde, in der ich Jeff verletzt hatte. Ich musste den Kopf nach hinten legen, um zu ihm aufsehen zu können, dabei war ich selbst nicht gerade klein.

      Seine Augen waren so dunkelbraun, dass sie fast schwarz wirkten. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während er sich bückte und meinen Beutel aufhob.

      Er warf einen Blick hinein und gab mir die Möglichkeit, sein kantiges Profil zu betrachten. Shane war ein Bild von einem Mann, durch und durch maskulin. Ich konnte nichts Sanftes oder Weiches an ihm entdecken.

      Das Lächeln verschwand, als er das Messer rausholte und die blutige Klinge ausklappte.

      Ich wollte die Schrecksekunde nutzen und mich losreißen, aber Branns Griff wurde eisern. Statt mich zu befreien, wimmerte ich leise auf.

      »Hoffentlich hast du eine verdammt gute Erklärung hierfür«, murmelte Shane.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 3

          

          Brann

        

      

    

    
      Nichts an Ryanne war, wie ich es erwartet hatte. Rein gar nichts. Shane hielt das Messer hoch und musterte unsere neue Klientin eindringlich.

      Sie roch nach Schokolade und Karamell. Der Duft lockte meine Sinne, obwohl ich hochgradig irritiert war. Obwohl sie schmal gebaut war, spürte ich schlanke, definierte Muskeln unter meinen Fingern und war mir sicher, dass Ryanne regelmäßig trainierte.

      Eine würdige Gegnerin, schoss es mir durch den Kopf.

      Ich stand nah genug hinter ihr, um ihren Körper zu berühren. Sie zitterte nicht, atmete nicht schneller, und obwohl ich ihn nicht fühlen konnte, weil ich sie festhielt, war ich mir sicher, dass ihr Puls normal schlug.

      Warum zeigte sie nicht das geringste Anzeichen von Angst?

      Sie war größer und sehr viel hübscher, als ich gedacht hatte. Die rotblonden Haare waren glatt, lang und reichten bis zur Mitte ihres Rückens. Ich wollte nur zu gern wissen, welche Farbe ihre Augen hatten, aber in diesem Moment konnte ich Shane leider nicht danach fragen.

      Ryanne trug eine enge schwarze Jeans, ein schwarzes Tanktop, das sich an ihren Oberkörper schmiegte, und eine ebenfalls schwarze, geöffnete Kapuzenjacke. Ihre Brüste wölbten sich verführerisch im Ausschnitt ihres Oberteils, was dazu führte, dass ich mit dem Gedanken spielte, sie noch etwas enger an mich zu ziehen.

      Dabei spürte ich ihren grazilen Körper bereits viel zu intensiv. Sie erinnerte mich eher an eine Ballerina als an eine verrückte Waffennärrin.

      Ich erkannte mich selbst nicht wieder. Eigentlich war ich überaus professionell, aber seit Ryanne hereingekommen war und mit ihrer rauchigen Stimme gesprochen hatte, dachte ich nur noch an Sex. Dreckigen, schmutzigen, harten Sex.

      Vermutlich lag das an den Pornos, die wir auf ihrem Computer gefunden hatten. Es wäre so leicht, sie jetzt auf den Küchentisch zu verfrachten. Wenn sie den Kopf herunterhängen ließ, konnte ich ihre Kehle ficken, während Shane sich ihre Pussy vornahm.

      Das Konzept war mir durchaus vertraut, denn seit wir uns kannten, teilten wir alles brüderlich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass wir bei Ryanne eine Ausnahme machen würden.

      Im gleichen Moment fragte ich mich erneut, was nur mit mir los war. Wir sollten sie beschützen und nicht vögeln. Bisher hatte ich noch nie einen Auftrag vernachlässigt und sie war nicht die erste attraktive Frau, die wir schützen sollten.

      Mein bester Freund wartete ungeduldig auf ihre Antwort, doch sie schwieg, bis er seufzte. »Wessen Blut ist das?«

      Ryanne wollte mit den Achseln zucken, offenbar hatte sie vergessen, dass ich sie festhielt. »Ich habe nicht nach seinem vollständigen Namen und seiner Sozialversicherungsnummer gefragt«, bemerkte sie trocken.

      »Sag uns die Wahrheit, ansonsten müssen wir dich als gefährlich einstufen«, sagte ich dicht neben ihrem Ohr.

      Zu dicht.

      Ich hätte ihr nicht so nahe kommen müssen, aber ich konnte nicht widerstehen. Zum einen wollte ich wissen, wie ihr Hals roch, und zum anderen versuchte ich, ihr eine körperliche Reaktion zu entlocken.

      Fast unmerklich zog Shane eine Augenbraue hoch, ich kannte ihn lange genug, um die Frage zu verstehen, und schüttelte den Kopf. Sie hatte definitiv keine Angst vor uns.

      Warum konnte ich nur den Gedanken an die Pornos auf ihrem Computer nicht abschütteln? Ich sollte mich schämen. Ihr Bruder bezahlte uns, damit wir auf sie aufpassten, und ich wollte nichts lieber, als ihr die Kleidung vom Leib reißen.

      Mein bester Freund durchsuchte ihre Tasche noch einmal und ich hätte fast gegrinst, als ich die Aufschrift auf dem Stoff sah. Bitte nicht schubsen. Ich habe einen Joghurt im Beutel. Nein, Ryanne sollte man wirklich besser nicht schubsen oder sonst wie bedrängen. Darauf schien sie gar nicht gut zu reagieren.

      »Wer sagt mir, dass ihr nicht gefährlich seid?« Ihr Tonfall war noch immer neckisch und sexy, als würde sie keine Bedrohung empfinden.

      Shane warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Dein Bruder hat uns engagiert und uns die Adresse gegeben.«

      »Das habe ich schon verstanden«, gab sie zurück. Leichter Spott tränkte ihre Stimme. »Da mein überfürsorglicher Bruder nichts von den Fallen und den Waffen weiß und auch nicht ahnen konnte, dass ich nicht zu Hause sein würde, fällt es mir schwer zu glauben, dass der Einbruch und das Durchstöbern meiner Pornosammlung ebenfalls seine Idee waren. Oder warum liegt mein Laptop auf dem Tisch?«

      »Sagen wir es so: Die Waffen haben uns nervös gemacht, deshalb mussten wir uns vergewissern, mit wem wir es zu tun haben.«

      Sie lachte leise und das Geräusch ließ einen wohligen Schauer über meinen Rücken laufen. »Mein Grundstück ist gesichert. Ich besitze Waffen und kann damit umgehen. Warum sollte ich also Schutz brauchen? Vermutlich haben die Pornos auch nichts mit der Entscheidung zu tun, hierzubleiben. Stimmt’s, Brann?«

      Die Art, wie sie meinen Namen sagte, elektrisierte mich. Aber nicht so sehr wie die Tatsache, dass sie im gleichen Moment ihren Po an meinen Schritt drückte und ihn kreisen ließ. Hilfe suchend sah ich Shane an.

      Da er keine Anstalten machte, mir zu helfen, packte ich kurzerhand Ryannes Handgelenke mit einer Hand, schlang den anderen Arm um ihre Hüften und zwang sie stillzuhalten.

      Dazu musste ich sie zwar noch enger an mich pressen, aber wenigstens hörte sie auf, meinen Schwanz zu reizen.

      »Können wir dich loslassen und ein vernünftiges Gespräch mit dir führen?«, wollte Shane von ihr wissen.

      »Natürlich. Ich bin absolut harmlos.«

      Wieder tauschten wir einen Blick. Ich glaubte ihr nicht ein Wort und schüttelte erneut den Kopf. »Wir setzen sie auf einen der Küchenstühle und fesseln sie, bis wir erfahren haben, was wir wissen müssen.«

      »Fesseln? So schnell geht ihr zum Vorspiel über?« Ryanne lachte wieder.

      Ihre Stimme brachte mich dazu, ihr zeigen zu wollen, dass wir keine Fesseln brauchten, doch ich war clever genug, um zu ahnen, dass sie uns nur provozierte, damit wir einen Fehler machten. Trotzdem erregte mich die Vorstellung mehr als gut sein konnte.

      Außerdem musste jemand meinen Schwanz dringend an das blutige Messer erinnern, das wir in ihrer Tasche gefunden hatten, denn er machte Anstalten, sich zu regen.

      Es trieb mich fast in den Wahnsinn, dass sie keine Angst vor uns hatte. Nicht, weil wir ihr etwas hätten antun wollen, sondern weil wir zwei große Männer waren, die in ihr Haus eingebrochen waren. Statt um Hilfe zu schreien oder wegzurennen, hätte sie uns angegriffen, wenn sie an eine Waffe gekommen wäre.

      Wenn ihr Bruder recht hatte und sie wirklich bedroht wurde, würde sie sich, ohne zu zögern, in Gefahr bringen, falls sie attackiert wurde. Der Gedanke bereitete mir körperliches Unwohlsein.

      Shane holte zwei Paar Handschellen aus seiner Dufflebag und zog einen der Küchenstühle zurück. Ich trug Ryanne hin.

      Wieder machte es mich stutzig, dass sie nicht die geringste Gegenwehr leistete. Sie strampelte nicht und versuchte nicht, nach mir zu treten. Sie wand sich nicht einmal in meinen Armen.

      Die Handschellen rasteten um ihre Gelenke ein und Shane benutzte die jeweils zweite Schelle, um ihre Hände rechts und links an die Stuhllehnen zu fesseln. Ich konnte nicht widerstehen und stellte mich vor sie, weil ich einfach wissen musste, welche Farbe ihre Augen hatten.

      Zu meinem Erstaunen musterte sie mich ebenso neugierig wie ich sie.

      Irgendwo zwischen Grün und Blau, wie das Meer an einem stürmischen Tag war die Farbe ihrer Augen. Sie verzog die vollen Lippen zu einem sinnlichen Lächeln. »Hm. Beide so sexy. Ich kann mich gar nicht entscheiden.«

      Shane rüttelte ein letztes Mal an den Handschellen und nahm das blutige Messer an sich, damit sie auf keinen Fall rankam. »Bei uns musst du dich nicht entscheiden«, erklärte er trocken.

      Zum ersten Mal heute entlockten wir ihr eine Reaktion, denn sie zog scharf Luft ein.

      Es kostete mich eine Menge Energie, meine stoische Miene beizubehalten. Ryanne reizte meine Sinne und rieb meine Disziplin dabei über Sandpapier. So viele unanständige Dinge, die ich mit ihr tun wollte, und jeder Kommentar aus ihrem hübschen Mund verstärkte das Verlangen nur noch.

      Als Shane ihre Hände packte und sie umdrehte, damit er ihre Nägel betrachten konnte, unterbrach sie den Blickkontakt. Sofort fühlte ich mich, als wäre ich gerade erst aus einer tiefen Hypnose erwacht. Diese kleine Hexe.

      Vielsagend deutete er auf die Blutspuren unter ihren Fingernägeln.

      Ryanne seufzte. »Ich weiß, ich hätte sie waschen sollen. Aber ich habe es ja nicht einmal ins Bad geschafft. Ist das jetzt ein Makel, der meinen Wert schmälert?« Sie zog eine Schnute und spreizte dabei einladend die Beine.

      Wortlos wandte ich mich ab, meine Selbstbeherrschung bröckelte zu sehr. Ich öffnete die Tür zum Nebenraum und ging vor, während mein bester Freund mir folgte. Hier konnten wir uns wesentlich ungestörter unterhalten.

      »Was sagst du?« Ich verschränkte die Arme und ließ meinen Nacken kreisen, bis es knackte. Trotzdem wurde die Anspannung nicht weniger.

      »Auf gewisse Weise hat sie recht. Sie kann sich offensichtlich sehr gut allein verteidigen. Aber wir sind zu zweit und haben sie überwältigt. Ich weiß es nicht.«

      »Bitte sag mir, dass ich hier nicht der Einzige bin, der kaum denken kann, weil sie so verdammt sexy ist.«

      Shane grinste nur und ich spürte die Erleichterung, da er sie genauso heiß fand wie ich.

      »Ich glaube sogar, dass sie nicht abgeneigt wäre, uns zu vögeln. Aber das können wir wohl kaum tun, solange wir für ihren Bruder arbeiten«, sagte er.

      »Dann finden wir jetzt heraus, wessen Blut das auf dem Messer ist, lassen uns die Mails zeigen, die ihr Bruder erwähnt hat, um zu beurteilen, ob sie wirklich in Gefahr schwebt, und geben ihm Bescheid.«

      Mein bester Freund nickte. »Und danach testen wir an, ob Ryanne interessiert ist.«

      »Sie ist interessiert und mein Instinkt sagt mir, dass wir mit einer Frage nicht weit kommen.«

      »Du meinst, sie will erobert werden?« Shane hatte die Stimme gesenkt. Die Idee gefiel ihm ebenso gut wie mir.

      »Definitiv. Sie würde nie den ersten Schritt machen oder reagieren, wenn wir fragen. Außerdem war sie diejenige, die das Thema auf den Tisch gebracht hat, indem sie die Pornos erwähnt hat.«

      Shane nickte. »Gut, lass uns starten. Je schneller wir erfahren, was wir wissen müssen, desto schneller können wir sie in unser Bett holen.«

      Der Gedanke gefiel mir extrem gut.

      Wir gingen zurück in die Küche. Ryanne war weg.

      Shane war ebenso ratlos wie ich.

      »Die Handschellen waren garantiert zu?«

      »Ja.«

      Ich ging hin und starrte auf die Tischplatte, wo Ryanne sich extra noch die Zeit genommen hatte, die Handschellen übereinanderzulegen, dass sie ein X bildeten. Sie verspottete uns.

      Mein Blick glitt zur Tür, Shane schüttelte den Kopf. »Sie ist noch hier. Das Ganze macht ihr viel zu viel Spaß.«
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          Shane

        

      

    

    
      »Außerdem sind dort Bewegungsmelder. Das Licht wäre angegangen, wenn sie die Tür geöffnet hätte«, erklärte Brann.

      Ich konnte erkennen, dass Miss Ryanne Jenkins ihn vollkommen aus der Bahn geworfen hatte. Auch mich hatte sie nicht kaltgelassen. Erwartet hatte ich einen Nerd und serviert worden war mir eine heiße Nymphe.

      Offensichtlich kannte ihr Bruder sie nicht ganz so gut, wie er dachte.

      Die Gedanken wirbelten durch meinen Kopf. Natürlich wollte ich sie beschützen, aber im gleichen Moment wollte ich sie nackt an ihr Bett binden und mich auf allen erdenklichen Weisen an ihr vergehen. Zusammen mit Brann verstand sich, denn er reagierte ebenso stark auf sie wie ich.

      »Ryanne? Komm raus!«, rief ich durch das leere Wohnzimmer.

      Ich hatte nicht erwartet, dass sie antwortete, und sie enttäuschte mich nicht.

      Brann lauschte angestrengt in die Dunkelheit, bevor er mich ansah. »Nichts.«

      Einfach so hatte sie die Spielregeln geändert. Es passte mir nicht, machte die Situation aber interessanter. Diese Art von Nervenkitzel hatte ich schon lange nicht mehr gespürt und ich wusste, dass es Brann nicht anders ging. Seine Fäuste waren geballt, die Schultern gestrafft. Er konnte es kaum erwarten, Ryanne in die Finger zu bekommen.

      Da waren wir schon zwei.

      Mit einem Ruck setzte er sich in Bewegung, doch ich packte seinen Arm.

      Als er sich zu mir wandte, waren seine Augen schmal und die Brauen zusammengezogen. »Was?«, knurrte er.

      Ich kannte diesen Gesichtsausdruck nur zu gut. Ryanne hatte den Bogen bereits überspannt und Brann zu sehr provoziert. Aber das war ihr schon in dem Moment klar gewesen, als sie sich an ihm gerieben hatte.

      Er war bereit, auf die Jagd zu gehen.

      Normalerweise waren Frauen fasziniert von uns und der Idee, zwei Männer sozusagen zum Preis von einem zu bekommen, sodass wir selten zurückgewiesen wurden. Eigentlich sogar nie.

      Vermutlich wären wir nie auf die Idee gekommen, die gleiche Frau zu teilen, wenn wir nicht direkt, nachdem wir aus der Army ausgeschieden waren, von einer Lady in einer Bar verführt worden wären. Zuerst hatten wir gedacht, sie wäre nur auf Brann scharf, bis sie im letzten Moment meine Hand ergriffen und mich mitgezogen hatte.

      Es war neu und verwirrend gewesen, aber auch außerordentlich befriedigend. Danach hatten wir es immer wieder aufs Neue probiert, bis wir uns nicht mehr vorstellen konnten, es anders zu machen.

      Wir ergänzten uns geradezu perfekt, wenn es darum ging, Frauen Lust zu bereiten.

      Ob Ryanne das auch so sah, würde sich noch herausstellen. Daran, dass wir sie bekommen würden, hatte ich keinen Zweifel.

      »Bevor wir uns auf die Suche machen, sollten wir ausmachen, was wir tun, wenn wir sie finden«, erklärte ich.

      »Das fragst du ernsthaft? Wir bringen sie in ihr Schlafzimmer und ficken sie durch, bis sie nicht mehr laufen kann. Unsere Fragen kann sie danach auch noch beantworten.«

      Ich spürte das zufriedene Lächeln auf meinen Lippen. »In Ordnung. Ich wollte nur sichergehen, dass wir auf der gleichen Seite stehen.«

      »Das tun wir immer, Kumpel.«

      Am Fuß der Treppe hielt er inne. »Du hast zwei Minuten, aus deinem Versteck zu kommen, damit wir uns wie Erwachsene unterhalten können«, brüllte er in beeindruckender Lautstärke.

      Wieder warteten wir, wieder kam keine Antwort.

      Stattdessen klingelte mein Handy in der Hosentasche. Ich zog es hervor und sah das Wort »intern« auf dem Display. Als ich es Brann zeigte, bedeutete er mir, ranzugehen.

      Ich nahm den Anruf entgegen und aktivierte den Lautsprecher.

      »Mal angenommen, ich würde nicht rauskommen. Was passiert dann?«, wollte Ryanne wissen. Auch am Telefon klang ihre Stimme verführerisch.

      Dieses verdammte Luder führte uns an der Nase herum. Ich konnte es nicht glauben. Während ich meine Nasenwurzel massierte, blieb Brann ruhig und antwortete an meiner Stelle: »Dann gehen wir davon aus, dass du nicht kooperierst, und suchen dich.«

      »Hm«, machte sie, als müsste sie ernsthaft über seine Worte nachdenken. »Das klingt irgendwie langweilig.«

      Branns Miene verfinsterte sich, deshalb lenkte ich ein: »Wenn du nicht freiwillig kommst, müssen wir dich holen. Du kannst dein Versteck verlassen oder wir jagen und erlegen dich.«

      Mein Kumpel stieß mich mit dem Ellenbogen an und nickte zufrieden. Ich verließ mich meistens auf meinen Instinkt und in diesem Fall sagte er mir, dass Ryanne einem Spiel oder einer Wette kaum würde widerstehen können. Noch weniger, wenn eine sexuelle Komponente enthalten war.

      Dieses Mal schwieg Ryanne einen Moment länger. »Was habe ich unter ›erlegen‹ zu verstehen?«

      »Wir wissen alle, dass du eine gute Vorstellung von der Bedeutung hast. Letztlich wirst du auf dem Rücken unter uns landen. Natürlich kannst du versuchen, dich zu verstecken oder zu wehren, aber das wird dir nichts bringen. Du hast dich mit den falschen Männern angelegt.«

      Sie schnalzte mit der Zunge. »Ich war immer ziemlich gut in Statistik und könnte jetzt ausführlich erläutern, wie unwahrscheinlich es ist, von euch gefunden zu werden. Aber den Atem spare ich mir genauso wie den Hinweis, dass ihr es euch vermutlich gegenseitig werdet besorgen müssen, denn die Wahrscheinlichkeit, dass ich mein Höschen für euch fallen lasse, geht gegen null.«

      »Du bist verdammt frech für einen Feigling, der sich versteckt.« Ich konnte das abfällige Schnauben nicht unterdrücken.

      »Glaub mir, ich verstecke mich nicht. Ich habe mich lediglich zurückgezogen, damit niemandem etwas passiert.«

      Meine Gedanken wanderten zurück zu dem blutigen Messer und der Tatsache, dass wir nicht wussten, wo sie gewesen war und wessen Blut sich auf der Klinge befand.

      Führte sie uns hinters Licht oder sagte sie die Wahrheit?
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      Die Männer gefielen mir und ich konnte mein Grinsen nicht länger unterdrücken. Mein Daumen schwebte bereits über dem roten Hörersymbol, als Branns raue Stimme erklang: »Tu mir den Gefallen und nimm nur einmal kurz an, wir würden dich finden. Rein hypothetisch.«

      Ich wusste, dass ich auflegen sollte, bevor er mich um den Finger wickelte. Brann war von den beiden eindeutig der Charmeur. Er war ruhiger, sagte weniger, aber er wusste, wie man Frauen verführte. Shane schätzte ich wesentlich wilder ein. Der Typ, der erst schoss und anschließend Fragen stellte.

      »Gut. Rein hypothetisch.«

      »Was passiert, wenn wir dich doch finden?«

      Mein Herz klopfte schneller und Aufregung brauste durch meine Adern. Ein Gefühl, das ich sonst nur aus Beschreibungen kannte. Es gab nur sehr wenige Dinge, die mich aus der Ruhe bringen konnten. Offensichtlich gehörte das sexy Duo in meinem Haus dazu.

      Ich sollte das Gespräch beenden, bevor ich etwas Dummes sagte. Auf dem kleinen Monitor in meinem Panikraum sah ich die Männer im Wohnzimmer stehen. Brann hatte den untersten Fuß schon auf der Treppe in den ersten Stock, während sie gespannt auf meine Antwort warteten.

      Es war ausgeschlossen, dass sie mich fanden, und bei der Idee, sie noch weiter zu provozieren, begann mein Puls hektisch zu pochen. Eine köstliche Empfindung, die ich viel zu selten verspürte.

      Ich leckte mir über die Unterlippe. Angst kannte ich nicht und Vernunft schien mir gerade nicht angebracht. »Wie sagt man? Wer es findet, dem gehört es?«

      Sie tauschten einen Blick bei meinen Worten und verrieten mir damit, dass sie genau auf diese Antwort spekuliert hatten.

      »Aber ihr werdet mich nicht finden«, fügte ich hinzu und legte endlich auf.

      Der Rausch pulsierte durch mich hindurch und ich stellte fest, dass die Vorstellung, wie die beiden mich fanden und aus meinem Verschlag zerrten, mich hatte feucht werden lassen.

      Ich bedauerte es fast, dass es nicht dazu kommen würde.

      In genau diesem Moment drehte Shane sich um und lächelte mich geradewegs an. Er wusste genau, wo sich die Kamera befand, und ich hielt die Luft an.

      Wie konnte das sein? Sie war perfekt verborgen.

      »Doch.« Er formte das Wort nur mit den Lippen, ohne es auszusprechen, und ein Schauer lief über meinen Rücken.

      Das war kein Trotz oder gekränkter Männerstolz – das war ein Versprechen.

      Möglicherweise hatte ich mich übernommen. Ich schluckte.

      Meine Gedanken rasten, bis mir wieder einfiel, dass ich in meinem Panikraum saß. Sie konnten ihn unmöglich entdeckt haben und selbst wenn, konnten sie ihn von außen nicht öffnen.

      Ich wechselte durch die Kameraperspektiven und beobachtete, wie sie sich durch das Haus bewegten.

      Verdammt, dachte ich und biss auf meine Unterlippe. Es war unmöglich zu sagen, welcher der beiden attraktiver war. Zwischen ihnen würde ich mich niemals entscheiden können.

      Ob Shane es ernst gemeint hatte, als er behauptet hatte, dass ich das auch nicht musste? Teilten sie sich ihre Frauen?

      Ich presste meine Schenkel zusammen, denn die Vorstellung war kaum zu verkraften. Was hatte ich nur angerichtet? Ich war noch Jungfrau, da würde ich nicht zwei Männer auf einmal handhaben können.

      Brann alleine vielleicht.

      Er war größer als Shane und bewegte sich trotz seiner großen Muskeln wie ein geschmeidiges Raubtier. Ich hatte mich an ihm gerieben, schlicht, weil ich es gewollt hatte. So allein am Ende der Welt spürte ich selten harte Männerkörper hinter mir. Selbst als ich ihn noch nicht hatte sehen können, war mein Verlangen nach ihm aufgrund der Art, wie er mich anfasste, rasant gewachsen. Seit ich wusste, wie attraktiv er mit seinen braunen Haaren und den grünen Augen war, fand ich es nur noch spannender, mit ihm zu spielen und ihn herauszufordern.

      Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich bemerkte, wie verdammt zielstrebig sie auf meinen Rückzugsort zukamen.

      Das durfte nicht passieren!

      Zum ersten Mal seit einer sehr langen Zeit fühlte ich mich nicht sicher, obwohl mir klar war, dass mein Versteck nicht ohne Grund »Panikraum« hieß.

      Sie betraten mein Arbeitszimmer. Da der Raum in den Grundmaßen riesig war, fiel es nicht weiter auf, dass er fünf Quadratmeter kleiner war, als er eigentlich hätte sein müssen. Aber die Männer waren mir voraus. Ich hatte noch nichts recherchiert, von Shanes Handynummer abgesehen, die ich mir im Mail-Account meines Bruders besorgt hatte. Doch ich ging schwer davon aus, dass sie einen militärischen Hintergrund hatten.

      Die Kamera in meinem Arbeitszimmer war ebenso getarnt wie die anderen in meinem Haus. Jetzt gerade konnte ich Shane und Brann nur von hinten sehen.

      Das Herzklopfen nahm zu. Sie waren im richtigen Zimmer und schienen sich der Tatsache bewusst zu sein.

      Bleib ruhig, sie kommen nicht an dich heran.

      Immer wieder flüsterte ich das Mantra nahezu lautlos vor mich hin.

      Dieses Mal war es Brann, der sich umdrehte und in die Kamera zwinkerte, bevor das Bild erlosch und ich auf einen schwarzen Monitor starrte.

      Sie kamen nicht an mich heran, es sei denn, sie wussten, wie man einen Panikraum öffnete. Dazu mussten sie jedoch verdammt schnell sein. Wenn man den Stromkreis unterbrach, gab es für knapp sieben Sekunden die Möglichkeit, den Code der Tür zu ändern.

      Sieben Sekunden waren sehr kurz. Das würden sie nicht schaffen.

      Ich belog mich selbst, denn es knarzte leise, als sie die Tür aufschoben. Shane packte meinen Arm und zerrte mich vom Stuhl hoch.

      »Sieh an, was wir gefunden haben«, sagte er und zog mich an sich.

      Da mir nichts anderes übrig blieb, weil ich förmlich gegen ihn stolperte, legte ich meine Hände auf seine Brust.

      Meine Augen wurden groß, als er den Kopf senkte und mich küsste. Er hatte meine Arme losgelassen und umfasste stattdessen meinen Nacken, die andere Hand lag auf meinem Rücken.

      Nicht einmal ein Blatt Papier hätte zwischen unsere Körper gepasst.

      Obwohl ich keine Erfahrung hatte, war der Kuss genauso, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Shane zwang mir seinen Willen auf, rau und ungestüm. Er fragte nicht, was ich mochte oder wollte, er nahm sich einfach, was er brauchte.

      Seine Zunge glitt in meinen Mund und berührte meine, was ein heftiges Klopfen in meinem Unterleib auslöste.

      Sofort verglich ich die Art, wie er seine Lippen auf meine presste und mich dabei noch enger an sich zog, mit den unbeholfenen Versuchen der Highschool-Jungs, denen ich es damals erlaubt hatte, mich zu küssen.

      Selbst wenn ich in Betracht zog, dass Shane wesentlich älter und erfahrener war, hatten die Jungs damals nichts in mir ausgelöst. Rein gar nichts, nicht den Hauch einer Emotion, weshalb ich es gleich wieder aufgegeben hatte.

      Wenn Alexa und Cameron über Männer sprachen, ließen sie es immer viel interessanter klingen als alles, was ich bisher erlebt hatte.

      Bis jetzt.

      Es war tatsächlich ein Versprechen gewesen, dass sie mich finden würden, und ich hielt es für sehr wahrscheinlich, auf dem Rücken unter ihnen zu enden. Sollte ich ihnen sagen, wie wenig Erfahrung ich hatte?

      Heiße Funken zerstoben in meinem Unterleib, weil Shane in meine Lippe biss.

      Großer Gott!

      Hatte ich gerade gestöhnt?

      Ein Gefühl der Wehmut rollte über mich hinweg, als er sich von mir löste. Ich spürte, dass meine Atmung sich beschleunigt hatte, und schluckte. Wann hatte ich meine Augen geschlossen?

      Ich schlug sie auf und erblickte Shanes zufriedenes Lächeln. Es umspielte seine Mundwinkel und kam einem deutlichen Versprechen gleich. Die beiden würden das Haus nicht verlassen, bevor sie mich gevögelt hatten.

      Dieser Gedanke brachte mir in Erinnerung, dass Brann auch noch da war. Ein Schauer überlief meinen Rücken. Er musste uns die ganze Zeit beobachtet haben. Hatte es ihm gefallen?

      Shane umfasste meine Schultern und drehte mich um. Brann stand direkt vor mir und legte seine große Hand um meine Wange.

      Sein Kuss war vollkommen anders als Shanes. Wie ich vermutet hatte, war er sanft und vorsichtig. Doch ich empfand die Berührung seiner Lippen nicht als zaghaft, er war ebenso bestimmt und besitzergreifend wie Shane – nur anders.

      Während Brann mit meiner Zunge spielte, streichelte Shane meinen Rücken. Er war unter mein Tanktop geschlüpft und seine Finger zeichneten Kreise auf meine nackte Haut. Es fühlte sich herrlich an.

      Vorsichtig ließ ich mich gegen Brann sinken und hoffte, dass Shane mir folgen würde. Ich wollte wissen, wie es war, ihre beiden Körper zur gleichen Zeit zu spüren.

      Mein stummes Gebet wurde erhört. Für einen flüchtigen Moment, der viel zu schnell wieder vorbei war, hatte ich den Eindruck, die Zeit würde stillstehen.

      Während ich mich Branns Kuss hingab, presste Shane seine Lippen in meinen Nacken. Mit geschlossenen Augen genoss ich das Gefühl, zwischen ihnen zu stehen, zwischen ihren großen, starken Körpern und mich beschützt zu fühlen.

      Eine neue Empfindung, die ich ebenso wenig einordnen konnte wie das Ziehen in meinem Unterleib. Wobei ich die Vermutung hatte, es könnte sich um die viel gerühmte »Sehnsucht« handeln.

      Lust flammte in mir auf, als Brann mit dem Daumen über meinen harten Nippel rieb, bevor er die Hand um meine Brust schloss. Mit einem hilflosen Wimmern rieb ich mich an ihm. Ihn ließ der Kuss ebenso wenig kalt wie mich, denn seine Härte drückte gegen meine Haut.

      Mir wurde klar, dass ich ihn tatsächlich berühren konnte. Meine Finger zitterten ein wenig. Schnell presste ich sie an seinen Bauch und ließ sie nach unten wandern, damit nicht auffiel, wie sehr ich bebte.

      Schon durch die Hose faszinierte mich sein harter Schwanz. Wie es wohl wäre, ihn in mir zu spüren?

      Kurz flackerten Bedenken in mir auf, weil auch Shane seine Hände tiefer schob. Beim Bund meiner Jeans hielt er inne. Sein Atem strich über meinen Hals, als er zu Brann sagte: »Wir sollten sie ins Schlafzimmer bringen.«

      Fast hätte ich protestiert, als Brann den Kuss beendete und sich von mir löste.

      »Klingt nach einer sehr guten Idee.«

      Wie schön, dass ich gar nicht gefragt wurde.

      Ein letztes Mal berührte er meine Brustwarze, die sich deutlich sichtbar durch den Stoff des Tanktops abzeichnete.

      Vermutlich war das gerade der perfekte Moment, um einzuwerfen, dass ich noch Jungfrau war. Ich suchte nach der richtigen Formulierung, doch sie wollte mir nicht einfallen. Stattdessen biss ich mir auf die Unterlippe, als Brann meine Hand nahm und Shane folgte, der bereits im Flur war.

      Ich spielte alle Möglichkeiten durch und beschloss, das kleine Geheimnis für mich zu behalten. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass sie es überhaupt merkten?

      Meine Sorge, sie könnten plötzlich ein Gewissen entwickeln und einen Rückzieher machen, überwog jeden Zweifel. Bisher schien ihnen meine Unerfahrenheit nichts auszumachen. Solange sie nicht fragten, musste ich ihnen nicht antworten. Es wäre streng genommen nicht einmal eine Lüge, wenn ich dieses kleine Detail unter den Tisch fallen ließ. Für mich hatte es zumindest keine Bedeutung.

      Ich war zu neugierig, wie toll diese Sex-Sache wirklich war und ob es so vergnüglich war, wie Pornos es darstellten. Zwar wagte ich es zu bezweifeln, aber die Küsse hatten zumindest dafür gesorgt, dass ich erregt war und einen Schritt weitergehen wollte.

      Ausziehen und die Beine breitmachen – wie schwer konnte das schon sein?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 6

          

          Brann

        

      

    

    
      Wir mussten uns nicht abstimmen, nach all der Zeit waren wir ein eingespieltes Team. Shane öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer. Beim Anblick des riesigen Bettes für diese zierliche Person musste ich grinsen.

      Als ich das Zimmer vor ein paar Stunden durchsucht hatte, war mir noch nicht bewusst gewesen, wie schmal Ryanne war, und dass das Bett uns dreien mehr als genug Platz bieten würde.

      Obwohl Ryanne sich äußerlich cool gab, hatte ich genau gemerkt, wie ihre Finger gezuckt hatten, als ich sie genommen hatte. Zwar schien sie keine Angst zu haben, aber sie war deutlich aufgewühlter als vorher.

      Shane streckte die Hand aus und ich ließ Ryanne los, damit sie zu ihm gehen konnte. Während er sie küsste, beobachtete ich sie.

      Dafür, dass sie keine Probleme damit gehabt hatte, ein Messer zu ziehen und zu benutzen, bewegte Ryanne sich jetzt verhaltener. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern, aber es wirkte, als würde sie die Berührung erst einmal ausprobieren müssen.

      Mein Schwanz meldete sich mit einem Ziehen und erinnerte mich an mein eigenes Verlangen. Ich konnte es kaum erwarten, Ryanne zu vögeln. Aber zuerst wollte ich sie nackt sehen. Mit zwei Schritten überbrückte ich die Distanz zwischen uns und streifte ihr die Kapuzenjacke ab.

      Sie löste sich von Shane, drehte sich mit einem Lächeln um und zog das Tanktop über ihren Kopf.

      Shanes Augen wurden ebenso groß wie meine, dabei sah er nur ihren nackten Rücken, während ich ihre Titten bewundern konnte, weil sie keinen BH trug.

      Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ihre Brüste waren perfekt geformt und wurden von hellrosafarbenen Nippeln gekrönt. Ich wollte meine Zähne in den zarten Spitzen versenken, war aber durch den Anblick zu gebannt.

      Als würde sie ahnen, dass Shane eine Vorliebe für den weiblichen Arsch hatte, öffnete sie ihre Hose, beugte sich nach vorn, um sie auszuziehen, und schob ihren Hintern dabei in Shanes Richtung.

      Er folgte jeder ihrer Bewegungen mit hungrigem Blick. Obwohl Ryanne nur einen schlichten schwarzen Slip trug, hatte ich nie etwas Verführerischeres gesehen.

      Ohne zu zögern, hakte sie ihre Daumen unter den Stoff und stand schließlich nackt vor uns.

      Shane holte tief Luft, als Ryanne sich leichtfüßig umdrehte, vor ihm auf die Knie sank und seine Hose öffnete. Sein harter Schwanz federte heraus.

      Den Kopf in den Nacken gelegt und den Blick fest auf Shanes Gesicht geheftet, leckte Ryanne über seine Eichel, bevor sie seinen Penis in ihren Mund gleiten ließ.

      Ich trat näher, weil sie die Hand nach mir ausstreckte. Damit sie ihre Aufmerksamkeit meinem besten Freund zuteilwerden lassen konnte, knöpfte ich meine Jeans selbst auf.

      Sie tastete nach meiner Erektion. Ich unterdrückte ein Stöhnen, als sie die Finger zum ersten Mal darum schloss und sie probehalber hoch und runter gleiten ließ.

      Vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken, strich ich ein paar ihrer seidigen Haarsträhnen hinter ihr Ohr, damit ich sie besser beobachten konnte. Shane keuchte auf und Ryanne ließ ihn aus ihrem Mund gleiten, damit sie sich mir zuwenden konnte.

      Die Art, wie sie mich aus ihren stürmischen Meeresaugen ansah, trieb mich in den Wahnsinn. Je länger ich hineinschaute, desto größer und verlockender wurden sie.

      Ihre Zunge glitt über meine Penisspitze, bevor sie ihre Lippen um meinen Schaft schloss. Ihr warmer Mund war genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte. Sie bewegte den Kopf im richtigen Tempo vor und zurück, saugte sanft.

      Ich verstand, warum Shane nicht einmal geblinzelt hatte, während sie seinen Schwanz gelutscht hatte. Die Angst, irgendetwas zu verpassen, war zu groß.

      Eigentlich hatte ich den Drang, sie endlich aufs Bett zu werfen und zu vögeln, doch ich konnte mich nicht rühren. Immer wieder wechselte sie zwischen Shanes und meinem Penis, lutschte, leckte und saugte, bis ich ernsthaft besorgt war, wie lange meine Beine mich noch tragen würden.

      Shane trat einen Schritt näher zu mir. Dadurch befanden sich unsere Schwänze beide vor ihrem Mund und Ryanne leckte an ihnen.

      Das war es mit meiner Selbstbeherrschung gewesen.

      Glücklicherweise ging es nicht nur mir so, denn Shane und ich beugten uns vor und packten jeweils einen Arm von ihr, obwohl wir es nicht abgesprochen hatten.

      Die Bettwäsche raschelte, als wir Ryanne auf der Mitte des Bettes platzierten. Shane kniete neben ihrem Kopf und strich mit seiner Härte über ihre Lippen. Artig öffnete Ryanne den Mund.

      Ich legte die Hände auf ihre Schenkel und schob sie auseinander, bis ich ungehinderte Sicht auf ihre feuchte Pussy hatte.

      Kurz bäumte Ryanne sich auf, als sie meinen Atem spürte. Ich küsste ihren Venushügel, ließ meine Zunge tiefer gleiten und kostete ihren Geschmack. Er war genauso exquisit, wie ich es mir ausgemalt hatte – wenn nicht sogar besser.

      Ich orientierte mich an ihrem erstickten Stöhnen, das mal mehr oder weniger deutlich war, je nachdem, wie tief sie Shanes Schwanz im Mund hatte.

      Einen Moment lang spürte ich ihre Hand in meinem Haar, während sie mich näher an sich presste. Ihre langen Beine zuckten bereits verräterisch, als Shane nach ihren Handgelenken griff und ihre Arme nach oben presste.

      »Schön stillhalten, Honey«, raunte er und zwang Ryanne, alles über sich ergehen zu lassen, was wir mit ihr vorhatten.

      Ich sah hoch und begegnete ihrem Blick. Sie starrte mich an, fasziniert beobachtete ich die unzähligen Emotionen, die über ihr Gesicht glitten, während ich fester und fester an ihrer Klit saugte.

      Ihr hübscher Mund öffnete sich, sie ließ den Kopf nach hinten fallen und schrie ihre Lust heraus. Shane hielt ihre Handgelenke in die Matratze gepresst und beugte sich vor, um an ihren Nippeln zu lecken.

      Ich ließ erst von Ryanne ab, als sie mit heiserer Stimme darum bettelte.

      Unsicher schaute sie zwischen mir und Shane hin und her und wollte ihre Schenkel schließen. Ich hinderte sie daran und rutschte ein Stück nach oben, bis mein Schwanz an ihre Fotze stieß. Die Hitze verlockte mich, Ryanne endlich zu nehmen. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie es ebenso sehr wollte wie wir.

      Shane und ich mussten uns nicht absprechen. Ich würde sie zuerst auf diese Weise ficken, bevor er ihren Arsch als Erster bekam. Wir hatten unsere unterschiedlichen Vorlieben, die sich in diesem Fall perfekt ergänzten.

      Ryannes Atmung beschleunigte sich und sie runzelte die Stirn. Ich küsste ihren Bauch, den Hals und strich mit meinen Lippen über ihre, während ich mich in Position brachte, um sie mit einem einzigen Stoß zu nehmen.

      Shane betrachtete ihr Mienenspiel und hielt sie weiterhin fest, damit sie gleich verstand, wer das Sagen hatte. Trotzdem versuchte sie ein weiteres Mal, seiner Umklammerung zu entkommen.

      »Ryanne«, ermahnte er sie mit rauer Stimme. Ich hörte sein Verlangen heraus und konnte es ihm nicht verübeln. Sie zu bezwingen war mit Abstand das Aufregendste, das wir seit Langem getan hatten. Dabei mangelte es uns nicht einmal an weiblicher Gesellschaft.

      Ryanne war anders. Besonders und speziell.

      Vermutlich war es nicht einmal ihre Absicht gewesen, aber sie hatte mich verzaubert. Ich stand unter ihrem Bann und würde meinen Appetit auf sie so schnell nicht stillen können.

      Nachdem ich eine Hand unter ihren Po geschoben hatte, um noch tiefer in sie dringen zu können, gab ich meinem Verlangen endlich nach.

      Ryanne gab keinen Ton von sich, aber an der Art, wie sie sich verkrampfte, merkte ich gleich, dass irgendetwas nicht stimmte.

      Verwirrung und Schuld erfassten mich, weil eine Träne über ihre Wange lief. Shane sah mich fragend an und es dauerte eine Sekunde, bis ich etwas sagen konnte. Zum einen lag es an meinem eigenen Schock, zum anderen daran, dass ihre Pussy mich so eng umklammerte.

      »Fuck Ryanne! Warum hast du uns nicht gewarnt?«, wollte ich wissen.

      Ein schüchternes und leicht schiefes Lächeln zierte ihr Gesicht. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so … schlimm sein würde.«

      »Das wäre es auch nicht gewesen, wenn du etwas gesagt hättest! Verdammte Scheiße! Ich wollte dir bestimmt nicht wehtun.«

      Shane starrte sie an. »Du warst noch Jungfrau?«

      Sie nickte.

      Er schüttelte den Kopf. »Aber warum?«

      Ryanne zuckte mit den Schultern und ich nutzte die Ablenkung, um die Hand zwischen unsere Körper zu schieben. Sie keuchte, als ich ihre Klit zu reiben begann.

      Ihr Mund öffnete sich zum Protest, doch Shane legte den Finger unter ihr Kinn. »Keine Widerrede, Honey. Lass es uns gut für dich machen.«

      Er küsste sie, massierte dabei ihre Brüste und kniff immer wieder in ihre Nippel, bis Ryanne vor Verlangen wimmerte.

      Sie zuckte unter mir, ihre Muskeln spannten sich an und sie kam ein zweites Mal. Erst jetzt wagte ich es, die Hüften zurückzuziehen und wieder in sie zu stoßen. Es fiel mir schwer, mich in Zurückhaltung zu üben, aber ich schaffte es halbwegs.

      Es dauerte nicht lange, bis sie mir entgegenkam und keuchte: »Gott! Hör nicht auf!«

      Shane grinste mich an und ich beschleunigte mein Tempo. Ich konnte nicht einmal benennen, was es mit mir anrichtete, dass vor mir noch niemand in dieser Pussy gewesen war oder gar darin abgespritzt hatte. Ryanne ahnte nichts davon, doch so leicht würde sie Shane und mich nicht loswerden. Sie gehörte uns.

      Als ich kurz vor dem Höhepunkt stand und dachte, es könnte nicht noch besser werden, schlang Ryanne ihre langen, schlanken Beine um meine Hüften. Ich suchte ihren Mund und küsste sie, während ich sie immer härter fickte.

      Fassungslos spürte ich, wie sie unter mir kam. Ihre Pussymuskeln zogen sich rhythmisch zusammen und gaben mir den Rest. Tief stieß ich die Zunge in ihren Mund, während mein Schwanz in ihr zuckte.

      Ich empfand unfassbare Befriedung, weil Ryanne einen weiteren Höhepunkt gehabt hatte. Angesichts der Umstände war ich froh, dass wir es trotzdem einigermaßen angenehm für sie gemacht hatten.

      Dieses sture Mädchen. Sie hätte nur etwas sagen müssen.

      Nachdem ich mich aus ihr zurückgezogen hatte, richtete sie den Oberkörper auf und stützte sich mit den Ellenbogen ab. »Okay, ich glaube, ich verstehe den Hype.«

      Ich war dermaßen verblüfft, dass ich nicht einmal wusste, was ich sagen sollte. Doch ich musste gar nicht antworten, denn sie drehte sich auf die Seite und blickte Shane an. »Und was machen wir jetzt mit dir?«
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          Shane

        

      

    

    
      »Mund auf«, raunte ich und Ryanne gehorchte. Mein Schwanz war nach wie vor eisenhart, weil der Gedanke, als Erster ihren Arsch zu ficken, mich unfassbar erregte.

      Ihre Zunge umspielte meine Eichel, bevor sie ihre Finger um den Schaft schloss und ihn massierte. Sie kam mir entgegen, rutschte auf den Knien näher und senkte den Kopf, damit sie an meinen Hoden lecken konnte.

      Sie war nicht schüchtern, dabei war sie vor ein paar Minuten noch jungfräulich gewesen. Brann verschwand kurz im angrenzenden Bad. Ich hatte die hellroten Blutspuren gesehen und ärgerte mich ein bisschen, dass wir nicht einmal auf die Idee gekommen waren, Ryanne könnte noch unberührt sein.

      Sie war zu sexy. Hätte sie es behauptet – vermutlich hätte ich ihr gar nicht geglaubt.

      Der Reiz wurde zu intensiv und ich vergrub die Hand in ihren Haaren, um sie wieder zu meinem Penis zu dirigieren.

      »Mund auf, habe ich gesagt«, erinnerte ich sie und bemerkte das Blitzen in ihren Augen.

      Sie schaute mich an, während ich meine gesamte Länge zwischen ihre Lippen schob. Ich hielt nicht inne, als ich gegen ihren Rachen stieß, sondern drang tiefer. Ryanne wollte abwehrend die Hände heben, doch meine finstere Miene hinderte sie daran.

      »Du bekommst das schon hin, Honey.« Mein Griff um ihren Hinterkopf wurde fester, damit sie verstand, dass sie sich zu fügen hatte. Sie würgte leicht, bevor sie sich beruhigte und versuchte, gleichmäßiger zu atmen.

      Ich konnte nicht einmal beschreiben, wie unglaublich ihre Kehle sich anfühlte. Mein Schwanz zuckte in ihrem Hals und ich musste meine ganze Selbstbeherrschung zusammenkratzen.

      Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Brann war zurückgekehrt und setzte sich ans Fußende des Bettes. Er bedeutete mir, einen Blick auf Ryannes Pussy zu werfen.

      Das Luder befriedigte sich, während mein Penis bis zum Anschlag in ihrem Mund steckte. Ich konnte es kaum glauben.

      Mit einem bösen Grinsen kniff ich schnell hintereinander in ihre Nippel und Ryanne bäumte sich auf.

      Brann packte ihre Beine und zwang sie nach unten.

      Ich zog meinen Schwanz zurück und zerrte ihren Kopf nach hinten. Sie wimmerte bei den Klapsen, die ich auf ihren Titten verteilte.

      »Hat dir jemand erlaubt, es dir selbst zu machen, kleine dreckige Schlampe?« Jedes Wort wurde von einem neuen Hieb begleitet.

      Ryanne stöhnte leise, bevor sie antworten konnte. »Nein. Aber ihr habt es auch nicht ausdrücklich verboten.«

      Brann sah zur Seite, um sein Grinsen zu verbergen.

      »Kleine Klugscheißerin«, flüsterte ich an ihrem Ohr, bevor ich in ihren Hals biss. Meine Hand lag jetzt an ihrer Kehle und drückte sanft zu.

      Brann streichelte die Innenseite ihrer Schenkel, arbeitete sich langsam immer höher – ließ sich jedoch Zeit dabei.

      Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, welchen Strudel an Empfindungen Ryanne verspüren musste. Die Lust, die Angst, das Unbekannte, der Schmerz – wir trieben sie an den Rand des Wahnsinns.

      Sie bäumte sich auf, spreizte ihre Beine weiter, als Brann ihre Klit zwischen Zeige- und Mittelfinger rieb und dabei das Tempo genüsslich steigerte.

      »Oh bitte«, flehte Ryanne. »Oh bitte!«

      Ich erhöhte den Druck auf ihren Hals und sie lächelte mich an. Das Lächeln betörte meine Sinne. Es war kaum zu glauben, welche Macht diese Nymphe über mich hatte.

      »Bitte«, wisperte sie kehlig und rang nach Atem.

      »Wirst du danach brav sein?«, wollte Brann wissen.

      »Eine gute Schlampe?«, ergänzte ich.

      »Ja! Ich verspreche es.«

      Mein bester Kumpel und ich tauschten einen Blick, nahezu unmerklich nickte ich. Während Ryanne kam, beobachtete ich ihr Gesicht, damit ich rechtzeitig die Hand von ihrer Kehle nahm.

      Als wir sie losließen, sank sie auf dem Bett zusammen.

      »Großer Gott.«

      »Ausruhen kannst du dich später. Dreh dich um. Ich will dich auf den Knien, Arsch in die Luft, Gesicht auf die Matratze.«

      Ihre Lider flatterten kurz, bevor sie mich ansah. Gehorsam drehte sie sich um, legte ihre Wange auf das Laken und hob ihren Hintern, wie ich es befohlen hatte.

      Sie war sexy, wenn sie wild war, und ebenso sexy, wenn sie sich fügte. Ich konnte nicht sagen, welche Variante mir besser gefiel.

      Ihr Stöhnen erfüllte den Raum, weil Brann die Hand unter ihren Oberkörper geschoben hatte und an ihren Nippeln zupfte.

      Ich vergrub die Finger in ihren straffen Pobacken und zog sie leicht auseinander, bis ich ihren Anus sehen konnte. Ryanne zuckte zusammen, als ich mich vorbeugte und darüber leckte. Zu meinem Erstaunen hielt sie allerdings still wie angeordnet und versuchte nicht, von mir wegzurutschen.

      Immer wieder strich ich mit der Zunge über die kleine Öffnung, bis Ryanne sich genug entspannte, damit der enge Muskelring nachgab und ich weiter vordringen konnte. Meine Lust diktierte ein anderes Tempo, aber ich durfte nicht vergessen, dass Ryanne keine Erfahrung hatte.

      Dieses Mal würde ich mir Zeit lassen, besinnungslos ficken konnte ich sie später auch noch. Sie wusste es noch nicht, aber so schnell würden Brann und ich sie nicht verlassen.

      Mit dem Daumen suchte ich ihren Kitzler und massierte die kleine Knospe. Ryanne krallte sich am Bettlaken fest, als ich mich aufrichtete und ihren Hintereingang mit dem Zeigefinger statt der Zunge umkreiste. Da sie durch den Reiz an ihrer Klit abgelenkt war, konnte ich den Finger recht problemlos einführen.

      Ihr leises Keuchen, während ich ihn vor und zurück bewegte, erregte meine Sinne und ließ meinen Hunger auf sie noch weiter wachsen. Sie versteifte sich kurz, als ich den zweiten Finger dazunahm und auf ihren Anus spuckte, damit genug Feuchtigkeit vorhanden war.

      Ich entschied mich gegen das Zuckerbrot und für die Peitsche. »Wehr dich nicht dagegen. Letztlich bekomme ich, was ich will. Mit oder ohne deine Hilfe«, warnte ich sie und drückte die Finger tiefer.

      Die Art, wie Ryanne sich ergab und von meiner Drohung aufgegeilt wurde, besaß ihre ganz eigene Schönheit. Ich konnte ihre Aufregung sehen, ihre Begierde förmlich auf der Zunge schmecken.

      »Wirst du mir wehtun?«, flüsterte sie und hielt dabei Blickkontakt mit Brann, den es auch nicht kaltließ, wie sie reagierte. Ich wusste, dass sie mit mir sprach.

      »Ein bisschen.«

      Warum hätte ich lügen sollen?

      Ryanne nickte, ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Gut.«

      Es schien unmöglich, aber mein Schwanz wurde noch härter. Meine Selbstbeherrschung wankte bereits gefährlich, als ich meine Hand zurückzog und nun auch den Ringfinger dazunahm. Ryanne wimmerte leise, bevor sie sich mir entgegenschob.

      Ich konnte nicht länger warten und nickte Brann zu, damit er sie ablenkte.

      Er legte die Finger unter ihr Kinn, küsste sie und zupfte dabei an ihren Nippeln, während ich meinen Schwanz an ihrem Anus positionierte.

      Sie stöhnte an seinen Lippen, als ich den Widerstand ihres Schließmuskels überwand und langsam in ihren Arsch eindrang. Eng war gar kein Ausdruck!

      Probehalber zog ich die Hüften zurück und stieß wieder in sie. Mit einem Wimmern unterbrach sie den Kuss und schnappte nach Luft.

      Für mich war das kein Grund aufzuhören. Im Gegenteil.

      Die Mischung aus Lust und Schmerz auf ihrem Gesicht sorgte nur dafür, dass ich es noch mehr wollte. Meine Finger umklammerten ihre Hüften, während ich sie schneller fickte.

      Brann strich mit der Hand über ihren Bauch und rieb ihren Kitzler. Ihr Ächzen ging in ein Keuchen über, bevor es zu einem kehligen Stöhnen wurde. Ich hielt mich nicht länger zurück, gab meinem Verlangen nach und rammte mich mit jedem Stoß bis zum Anschlag in sie.

      Brann verschaffte ihr einen neuen Höhepunkt, dabei wandte Ryanne mir ihr Gesicht zu. Das kleine Lächeln, das Blitzen in ihren Augen – ich kam in der gleichen Sekunde.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 8

          

          Ryanne

        

      

    

    
      Ganz ruhig lag ich auf dem Rücken und atmete gleichmäßig. Noch nie war mein Bett mir so klein vorgekommen, obwohl es einen Meter achtzig breit war. Aber wenn man es sich mit zwei großen Männern teilte, schrumpfte der Platz beängstigend.

      Zuerst hatte ich gedacht, vielleicht alles nur geträumt zu haben, doch kaum, dass ich die Augen geöffnet hatte, war mir klar geworden: Es war alles wirklich passiert.

      Ich war keine Jungfrau mehr und hatte gleich mit zwei Männern geschlafen. Ich konnte nicht leugnen, wie befriedigend es gewesen war. Ein gewisser Teil von mir war ruhig und milde gestimmt, fühlte sich schon fast entspannt.

      Mehr Sorgen bereitete mir die andere Hälfte, die aufgewühlt war und sich nicht damit abfinden wollte, dass fremde Leute in mein Haus eingedrungen waren und einfach nicht gehen wollten.

      Ich spielte mit dem Gedanken, an meinen Nägeln zu kauen oder meine Fußgelenke kreisen zu lassen, bis sie knackten. Hauptsache, ich konnte irgendetwas tun, um die Anspannung zu mildern.

      Düstere und erotische Fantasien teilten sich den Raum in meinem Kopf, lösten in mir abwechselnd das Verlangen aus, noch einmal mit Brann und Shane zu vögeln – oder sie zu töten.

      Mir wurde klar, dass ich es nicht mehr viel länger aushalten würde, zwischen ihnen zu liegen, als wäre alles in bester Ordnung. Entweder ich machte normal mit meinem Leben weiter oder wir steuerten auf eine Katastrophe zu. Ich richtete mich auf und kletterte vorsichtig über Shane, um wie jeden Morgen eine Runde laufen zu gehen.

      Unerwartet packte er mein Handgelenk. Er blinzelte zu mir hoch, eindeutig verschlafen und trotzdem angriffslustig.

      Da sie mich niemals allein im Morgengrauen durch den Wald laufen lassen würden, unabhängig davon, dass ich es immer tat, beschloss ich zu lügen.

      »Schlaf weiter. Ich habe Durst und bin gleich zurück.«

      Er zögerte, bevor er nickte und mich losließ.

      Geduldig wartete ich, bis er sich umdrehte und seine Atmung tiefer wurde. Erst dann nahm ich meine Laufsachen von der Stuhllehne, über die ich sie glücklicherweise immer hängte. Hätte ich jetzt noch im Schrank herumwühlen müssen, wäre es mir schwergefallen, Shane zu überzeugen.

      Im Flur schlüpfte ich in die Funktionskleidung und lief nach unten. Auf der Fußmatte neben der Garderobe standen drei Paar Laufschuhe, von denen ich mich für das neongelbe entschied.

      Um zumindest meinen guten Willen zu beweisen, trank ich tatsächlich ein Glas Wasser, bevor ich meine Haare mit dem Gummi zusammenband, das ich in der Tasche meiner Jacke aufbewahrte.

      Mein iPod steckte in der anderen Tasche, und während Beth Ditto den ersten Song anstimmte, zog ich die Tür hinter mir zu.

      Normalerweise bereitete es mir keine Schwierigkeiten, meinen Rhythmus zu finden, aber heute war jeder Schritt eine Qual. Jeder Zentimeter meines Körpers schien zu schmerzen und ich konnte meine Atmung nicht unter Kontrolle bringen. Ständig wurde ich von Erinnerungen abgelenkt. Wie Shane und Brann mich festgehalten hatten, wie sie mich genommen hatten, wie oft ich gekommen war.

      Hinter meiner Stirn pochte es. Ich umgab mich aus bestimmten Gründen nicht mit Menschen, noch weniger mit Männern. Jetzt hatte ich gleich zwei in meinem Haus, die dachten, sie könnten mich herumkommandieren.

      Je länger ich nachdachte, desto leichter fiel mir der Lauf. Ich konzentrierte mich auf ein neues Mantra, genau im Rhythmus meiner Bewegungen:

      Ich muss sie loswerden. Ich muss sie loswerden. Ich muss sie loswerden.
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      Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und öffnete die Hintertür. Leider war das Glück mir nicht hold, denn Shane und Brann waren in der Zwischenzeit wach geworden und sichtlich sauer, mich nicht gefunden zu haben.

      »Du hast gelogen«, knurrte Shane, der mit der Hüfte am Küchentresen lehnte, die Arme verschränkt. Die lässige Pose täuschte mich nicht darüber hinweg, dass er ernsthaft wütend war.

      »Ich gehe jeden Morgen laufen«, erklärte ich und schaltete den iPod aus.

      »Laufen? Du warst fast zwei Stunden weg.« Brann musterte mich.

      »So lange benötige ich für zwanzig Kilometer nun einmal.«

      Da ich eine Dusche gebrauchen konnte, wollte ich mich an Shane vorbeischieben, doch er streckte den Arm aus und versperrte mir den Weg. Mein Herz klopfte bereits aufgrund des anstrengenden Laufs schneller, aber als ich Branns Schritte hinter mir hörte, legte es noch einmal an Tempo zu.

      Wie schon bei unseren vorherigen Begegnungen war es ein Problem, dass sie zu zweit waren. Deshalb leistete ich keine Gegenwehr, als Brann nach mir griff. Ich hätte herumfahren und versuchen können, ihn abzuwehren – dann hätte Shane mich gepackt. Welchen Unterschied machte es also?

      »Eigentlich war ich mir sicher, dass wir uns verstanden haben. Aber die Botschaft scheint bei dir nicht angekommen zu sein, Ryanne. Wir wurden engagiert, um dich zu beschützen. Deshalb wirst du dich nicht aus unserer Sichtweite begeben. Verstanden?«

      Ich rollte mit den Augen. »Das ist Unfug und ihr seid nicht meine Babysitter. Um ehrlich zu sein, könnt ihr genauso gut gehen und meinem Bruder ausrichten, dass alles in bester Ordnung ist. Ich brauche euch nicht.«

      Etwas an dieser Aussage schien die Männer enorm zu stören, denn ich sah, wie sie über meine Schulter hinweg einen Blick tauschten, woraufhin Shane nickte.

      Brann drängte mich zum Küchentisch, legte seine Hand zwischen meine Schulterblätter und drückte meinen Oberkörper nach unten.

      »Hey!«, protestierte ich.

      Das Blut rauschte in meinen Ohren, als Brann meine Handgelenke mit der anderen Hand umfasste und sie ausgestreckt über meinen Kopf auf die Tischplatte presste.

      Shane packte meine Hüften, bevor er sich hinkniete. Das Klappern seiner Gürtelschnalle irritierte mich, bis er das Leder um meine Knöchel schlang und mir klar wurde, was er vorhatte. Er fesselte mich, damit ich weder nach ihm treten noch weglaufen konnte.

      Meine Stimme glich nur noch einem Fauchen. »Hör auf!«

      Ich schaute Brann an, seine Augenbraue war spöttisch hochgezogen.

      Shane stand wieder auf und schob seine Finger unter den Bund meiner Laufhose und des Slips. »Ich werde dafür sorgen, dass du lernst, dich uns nicht zu widersetzen.«

      Wütend wollte ich mich aufbäumen, doch es hatte nicht den geringsten Effekt. Ich knirschte mit den Zähnen und sparte mir weitere Beleidigungen.

      Dann sollten sie mir den Hintern versohlen – wie schlimm konnte das schon sein?

      Ich hasste Shane, weil er sich wie ein selbstgerechter Neandertaler aufführte. Er hatte kein Recht dazu, mich zu tadeln oder erzieherische Maßnahmen anzuwenden. Dachte er etwa, nur weil sie mich entjungfert hatten, gehörte ich ihnen?

      Quälend langsam zog er meine Hose samt Höschen nach unten. Das Blut rauschte in meinen Ohren und mein Mund war ungewohnt trocken. Seine Fingerkuppen tanzten über meine Pobacken. Das Warten machte es nur noch schlimmer, allerdings ging ich davon aus, dass er sich dieser Tatsache nur allzu bewusst war.

      Der erste Schlag ließ mich zusammenzucken und ich versuchte erneut, mich vom Tisch hochzudrücken, um mich aus dem Griff der Männer zu befreien.

      Es war sehr viel schmerzhafter, als ich gedacht hatte. Meine Einschätzung von Shane war vollkommen richtig gewesen, er war ganz offensichtlich fürs Grobe zuständig.

      Nach sechs oder sieben Schlägen ließ ich den Kopf sinken und vergrub die Zähne in der Unterlippe, damit ich nicht wimmerte. Es tat so weh!

      Warum machte Shane das?

      Schluchzen stieg in meiner Kehle auf, während die Hiebe auf meinen schutzlosen Arsch prasselten. Es brannte und stach – vermutlich fehlte nicht mehr viel, bis die Haut aufplatzte.

      Zumindest fühlte es sich danach an. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich die Tränen noch zurückhalten konnte, und blickte zu Brann auf. Er war sensibler und zugänglicher als Shane, vielleicht hatte ich eine Chance, ihn auf meine Seite zu ziehen.

      »Bitte«, wisperte ich und flehte mit einem eindringlichen Augenaufschlag.

      »Glaubst du wirklich, du könntest mich manipulieren, weil du mich unterschätzt?«

      »Was?«, gab ich verwirrt zurück.

      »Nur weil ich gestern sanfter zu dir war, heißt das nicht, dass ich dein Retter bin. Ganz im Gegenteil.«

      Die Luft wich schlagartig aus meinen Lungen, als sie die Plätze tauschten und Branns Hand auf meinen Hintern traf. Shanes Griff an meinen Armen war unerbittlich. Ich schrie auf und Tränen rannen über meine Wangen.

      »Hört auf!«

      Wie zum Teufel schaffte Brann es, dass seine bloße Hand sich wie eine Rasierklinge anfühlte?

      So sehr ich auch bettelte und flehte, sie ließen sich nicht erweichen. Selbst mein Weinen änderte nichts daran. Erst als ich flüsterte: »Es tut mir leid«, hielt Brann inne.

      »Was war das?«, wollte Shane wissen.

      »Es tut mir leid. Es tut mir leid. Wirklich leid.« Ich lehnte die Stirn an die kühle Tischplatte und schluckte. Meine ganze Rückseite schien in Flammen zu stehen und ich konnte rein gar nichts Vergnügliches oder Erregendes daran finden.

      »Was tut dir leid?« Brann schien es ganz genau wissen zu wollen.

      Da ich aber bereits bei der zarten Berührung seiner Fingerkuppen auf meinen Pobacken zusammenfuhr, wagte ich es nicht, eine patzige Antwort zu geben.

      »Dass ich mich rausgeschlichen habe.«

      Er versetzte mir einen leichten Klaps und die Haut war dermaßen überreizt, dass sogleich eine neue Träne aus meinem Auge lief.

      »Und dass ich gelogen habe. Das war dumm.«

      »Besser.« Shane nickte.

      Brann ergänzte: »Aber noch nicht ganz, was wir hören wollen.«

      Mir blieb keine andere Wahl, als zu kapitulieren. »Ich verspreche, dass ich ab sofort gehorchen werde.«

      Ein böses Lächeln umspielte Shanes schön geschnittenen Mund. »Warum?«

      Natürlich mussten diese Sadisten mich zwingen, es auszusprechen.

      Brann ließ mich seine Fingernägel spüren, um mich daran zu erinnern, dass er eine Antwort erwartete.

      »Weil ihr der Boss seid.«

      »Verdammt richtig«, knurrte er und ließ mich los.

      Sofort riss ich meine Hände hoch und wischte mir übers Gesicht, als könnte ich damit vertuschen, wie sehr ich geweint hatte.

      Wut brandete in mir auf und ich spielte mit dem Gedanken, die Küchenschublade aufzureißen. Egal, welches Messer ich als Erstes in die Hände bekam, es würde reichen müssen, um sie beide zu töten.

      Reines Wunschdenken. Solange sie zu zweit waren, hatte ich keine Chance.

      Brann löste den Gürtel von meinen Knöcheln. »Geh duschen, danach wollen wir mit dir reden.«

      Diese Ansage passte mir überhaupt nicht, aber ich musste aus Mangel an anderen Optionen gehorchen.

      Mit so viel Würde, wie in dieser Situation überhaupt möglich war, zog ich meine Hose hoch. Der Schmerz flammte erneut auf, als ich sie über meinen Po streifte. Trotzdem reckte ich trotzig das Kinn und drehte mich auf dem Absatz um.

      Vor der Treppe in den ersten Stock wurde mir klar, dass ich die Hose gleich wieder ausziehen musste. In mir brodelte der Zorn, doch es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.

      Im Badezimmer sperrte ich die Tür hinter mir ab, obwohl ich nicht glaubte, dass die Männer nach mir sehen würden – es sei denn, ich würde unnötig Zeit vertrödeln. Mein Hintern schmerzte zu sehr, um diesem Verlangen nachzugeben.

      So vorsichtig wie möglich zog ich mich aus, bevor ich mich umdrehte und meine Rückseite im Spiegel betrachtete.

      Eigentlich sollte es keine Überraschung sein, aber das tiefe Rot schockierte mich dennoch. Brann hatte sich nicht zurückgehalten, das musste ich ihm lassen.

      Bisher hatte ich meine Menschenkenntnis für gut gehalten, trotzdem hatte ich ihn sehr unterschätzt. Statt mir zu Hilfe zu kommen, hatte er übernommen und mich dazu gebracht, zu weinen und zu betteln.

      Ich sah nach unten und zwang mich, die Faust, die ich geballt hatte, wieder zu entspannen. Scheißkerle!

      Überhebliche Drecksäcke!

      Während ich mein nicht unbeeindruckendes Repertoire an Flüchen durchging, stieg ich unter die Dusche und drehte das Wasser auf. Allerdings nur ganz vorsichtig, weil ich nicht abschätzen konnte, wie empfindlich mein Hintern sein würde.

      Diese miesen Bastarde!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 9

          

          Brann

        

      

    

    
      Shane pfiff durch die Zähne. »Wow. Du hast sie echt rangenommen.«

      »Erzähl mir nicht, dass du es anders gemacht hättest. Außerdem verdient sie eigentlich noch mehr als das.«

      »Ich weiß.« Er grinste. »Aber es ist untypisch für dich, so aus der Haut zu fahren. Ist das nicht sonst eher meine Stärke?«

      Genervt zuckte ich mit den Achseln. Ich konnte selbst nicht benennen, was es an Ryanne war, aber sie verursachte Regungen in mir, die ich tot geglaubt hatte.

      Während ich nach den richtigen Worten suchte, verschränkte ich die Arme. »Hast du auch dieses Verlangen …« Ich brach ab.

      Wie immer verstand Shane mich trotzdem. »Sesshaft zu werden? Ja, habe ich und ich kann nicht leugnen, dass es sich verstärkt hat, seit wir hier sind.«

      Ich stützte die Ellenbogen auf den Tisch und lehnte mich mit einem Seufzen nach vorn. Ryanne würde sich bedanken, wenn wir ihr jetzt auch noch erklärten, dass wir hierbleiben würden. Dabei fand ich den Gedanken reizvoller als irgendetwas anderes zuvor in meinem Leben.

      Das ist viel zu vorschnell, ermahnte ich mich selbst.

      Shane stand auf, um Kaffee zu machen. »Sie ist anders.«

      »Wem sagst du das.«

      »Ich frage mich, was dahintersteckt. Obwohl sie keine Angst vor irgendetwas zu haben scheint, ist das Grundstück übertrieben gesichert.«

      »Wir werden es herausfinden«, versprach ich. Dabei klang ich zuversichtlicher, als ich mich fühlte. Ryanne zum Reden zu bewegen, würde eine ganz neue Herausforderung werden. Vielleicht sollte ich einfach darauf hoffen, dass das Spanking ihr vor Augen geführt hatte, wie ernst wir es meinten.

      »Erklär mir bitte, warum so eine umwerfende Frau noch Jungfrau war. Sie ist Sex auf zwei Beinen.«

      »Kein Interesse«, erklärte Ryanne gelangweilt.

      Wir zuckten zusammen, weil wir sie beide nicht hatten kommen hören. Fahrlässig, wenn man unseren Job und Auftrag bedachte.

      »Kein Interesse?«, wiederholte Shane ungläubig. Er stellte die Kaffeebecher auf den Tisch und holte die Kanne.

      Ryanne zog den Stuhl zurück und mir entging nicht, wie vorsichtig sie sich hinsetzte. Die Tatsache verschaffte mir ungeheure Befriedigung.

      Ihre Haare waren noch nass und zu einem langen Zopf geflochten. Sofort schlich sich die Fantasie in meinen Kopf, wie ich den Zopf um meine Hand wickelte, um sie zu dirigieren, während ich ihren Mund fickte.

      Genau wie gestern war sie schlicht angezogen, trug nur eine Jeans und ein T-Shirt. Ich schätzte, dass sie wieder auf einen BH verzichtet hatte, weil der Stoff sich an ihre Brüste schmiegte und ich glaubte, ihre Nippel erkennen zu können.

      »Ich mag keine Menschen und verbringe nicht gern Zeit mit ihnen. Für Männer gilt das meist noch mehr als für Frauen. Das dünnt die Wahl der potenziellen Sexpartner aus. Aber danke für das Kompliment.«

      Nachdem Shane den Kaffee eingegossen hatte, zog sie eine der Tassen zu sich.

      »Würde mir einer von euch den Zucker aus dem Küchenschrank holen? Ich würde ja aufstehen, doch das würde bedeuten, dass ich mich noch einmal hinsetzen muss, und darauf würde ich gern verzichten.«

      Shane grinste hinter seinem Becher und ich erhob mich, um den Zucker und einen Löffel für sie zu holen.

      Ich wünschte, wir hätten einen Lügendetektor dabei. Ryanne löste so viele Fragen in mir aus, allerdings war es unmöglich zu beurteilen, ob sie log oder nicht.

      »Wie geht es dir?«, fragte ich sie unverbindlich.

      »Was wird das? Guter Cop, böser Cop?« Spöttisch hob Ryanne eine Augenbraue.

      »Oh, irr dich nicht, Honey. Brann ist immer noch der gute Cop. Ich bin der Böse und bisher hast du nicht einmal einen Vorgeschmack darauf bekommen, wie ich sein kann. Lass uns einfach ein normales Gespräch führen.«

      Sie seufzte und ließ ihre Schultern sinken. »Müde. Verwirrt. Wund.«

      Ich setzte mich wieder und trank meinen Kaffee. Dabei sah ich fassungslos zu, wie die schmale Grazie drei gehäufte Löffel Zucker in ihre Tasse schaufelte. Sie blickte uns an, als würde sie auf ein Urteil warten, während sie zwei weitere Löffel hineinrieseln ließ.

      Mir drehte sich der Magen um. Außerdem würde mich interessieren, wo sie den ganzen Zucker ließ – an ihrem Körper gab es kein überflüssiges Gramm Fett.

      »Laufen«, sagte sie. »Falls ihr euch wundert.«

      Ich erinnerte mich wieder daran, wie sie etwas von zwanzig Kilometern gesagt hatte, bevor wir sie auf den Küchentisch gezwungen hatten.

      Shane nickte, wirkte aber ebenso angewidert wie ich. Unbeeindruckt trank Ryanne einen Schluck.

      »Wo warst du?«, fuhr ich mit der Befragung fort. »Dein Bruder war der festen Überzeugung, du würdest deine Hütte nie verlassen, da du sogar deine Lebensmittel geliefert bekommst.«

      Sie zögerte und klopfte dabei mit ihren Fingernägeln gegen die Tasse. »Normalerweise würde ich das auch nicht tun, aber es war ein Notfall.«

      Shane verschränkte die Arme. »Was für ein Notfall?«

      »Das kann ich nicht sagen.«

      Wir musterten sie böse.

      »Ich habe nur einer Freundin geholfen.«

      »Was für einer Freundin? Du hast behauptet, keine Menschen zu mögen. Außerdem gibt es hier nirgendwo ein Foto«, hakte ich nach.

      Sie rümpfte die Nase. »Man kann auch befreundet sein, ohne jeden Tag miteinander zu verbringen oder an Sentimentalitäten festzuhalten.«

      Mit einem Schnauben fragte Shane: »Stammt das Blut am Messer auch von deiner Freundin?« Er verspottete Ryanne mit der Art und Weise, wie er das letzte Wort betonte.

      Ihre Augen wurden schmal. »Nein.« Sie schob die Hand in ihre Hosentasche und zog ihr Handy hervor. Mit schnellen Fingern tippte sie auf dem Display herum, bevor sie  es Shane zeigte. »Meine Freundinnen.«

      Sie zeigte auch mir das Foto. »Ihre Identitäten spielen keine Rolle, ebenso wenig wie die Frage, was wir gemacht haben. Das blutige Messer hat nichts mit ihnen zu tun.«

      Ich studierte das Bild. Es war in irgendeinem Hotelzimmer aufgenommen worden und alle Frauen, Ryanne eingeschlossen, zogen eine Grimasse, sodass es unmöglich war zu sagen, wie sie wohl aussahen.

      Sie zog das Handy zurück, als ich die Hand danach ausstreckte.

      »Hätte nicht gedacht, dass du der Typ für Selfies bist.«

      »Ich hätte auch nicht gedacht, dass ich Analsex mögen würde. Was wäre das Leben ohne Überraschungen«, erwiderte sie trocken.

      Shane verschluckte sich an seinem Kaffee und warf mir einen ungläubigen Blick zu. Wir kamen nicht wirklich gut voran. Vielleicht wäre es effektiver, Ryanne zu fesseln und ihr so lange den Hintern zu versohlen, bis sie uns erzählte, was wir wissen wollten.

      Ich schwieg und überlegte genau, was ich sagen wollte. »Hör zu, wir sind nicht hier, um dir auf die Nerven zu fallen. Dein Bruder macht sich Sorgen, und nachdem ich die anonymen Drohungen gelesen habe, kann ich nicht leugnen, dass die Beunruhigung deines Bruders nachvollziehbar ist.«

      Ryanne rollte mit den Augen. »Oh bitte! Das sind die Kommentare von irgendwelchen Trollen, denen es nicht passt, dass ich als Frau in der Branche erfolgreich bin. Keiner davon hätte auch nur ansatzweise den Mut, sich mir überhaupt zu nähern. Sie verstecken sich hinter ihrem Bildschirm und fühlen sich stark, wenn sie mich als Fotze bezeichnen können.«

      »Wenn du dich nicht bedroht fühlst, warum ist dein Garten mit Fallen gespickt?«, wollte Shane wissen.

      »Welchen Teil hast du nicht verstanden?«, schnappte Ryanne. »Ich bin nicht scharf auf Besucher. Weder Geladene noch Ungeladene.« Sie sah uns nacheinander vielsagend an, doch der Vorwurf perlte einfach von mir ab.

      »Mit wem arbeitest du zusammen?«

      Sie stöhnte genervt und ließ ihre Stirn auf die Tischplatte sinken. »Hört ihr überhaupt zu?«

      Ich schob die Hand unter ihren Kopf, umfasste ihr Kinn und zwang sie, mich anzusehen. »Du hast etwas an dir, das den Teufel in mir reizt. Wenn du nicht herausfinden willst, wie sich ein Ledergürtel auf deinem ohnehin schon geschundenen Arsch anfühlt, schlage ich vor, dass du etwas kooperativer bist.«

      Ihre Augen weiteten sich angesichts der Drohung leicht und sie schluckte. »Einen Moment«, murmelte sie und machte Anstalten, aufzustehen.

      Ich ließ sie los.

      »Wenn ihr nicht zu zweit wärt, hättet ihr keine Chance.«

      Sie verließ den Raum und Shane beugte sich mir entgegen. »Wie absurd ist es, dass ich ihr glaube?«

      Meine Kopfhaut prickelte. »Gar nicht. Ich glaube ihr auch.«

      Ryanne kam nur wenige Sekunden später mit einem Tablet zurück. »Das sind alle Termine, die ich in den letzten fünf Jahren außerhalb dieses Hauses hatte. Bei mir war noch nie jemand. Alle Drohungen sind per Mail eingegangen oder auf Messageboards gepostet worden, nichts davon war zurückzuverfolgen. Aber das wundert mich nicht, Nerds sind gründlich.«

      Sie reichte mir das Tablet und ich sah mir die Dokumente an. Fein säuberlich hatte Ryanne notiert, mit wem sie wann wie lange kommuniziert hatte und wem sie begegnet war.

      »Wozu die Aufzeichnungen?« Shane musterte sie kritisch. »Wenn es deiner Meinung nach nur leere Drohungen sind?«

      »Damit ich Anhaltspunkte habe, falls die Bedrohung jemals real wird.«

      Ryanne klang nicht einsichtig, sondern als würde sie uns die Möglichkeiten der Zeitreise erklären. Rein theoretisch war es machbar, aber sie glaubte nicht daran.

      Es machte mich wütend, wie leichtfertig sie war, immerhin war unsere Anwesenheit in ihrem Haus das beste Beispiel für ihre Hilflosigkeit. Was wäre gewesen, wenn wir keine guten Absichten gehabt hätten?

      Shane las sich ein paar Seiten der Übersicht durch. An der Art, wie er sich danach über die Nasenwurzel rieb, konnte ich ablesen, dass uns das gleiche Gefühl plagte: Frustration.

      Immer und immer wieder ließ Ryanne uns gegen eine Wand laufen.

      »Kommen wir noch einmal zurück zu dem blutigen Messer.«

      Ryanne warf einen Blick auf ihr nacktes Handgelenk. »Du liebe Güte! So spät schon. Ich muss an die Arbeit.«

      Da ich wusste, wann es an der Zeit war, das Handtuch zu werfen, winkte ich nur ab. »Mach das. Aber denk an meine Warnung. Es wäre besser, du arbeitest wirklich und versuchst nicht wieder, uns zu verarschen.«

      Sie nickte knapp, stand auf und verschwand über die Treppe nach oben.

      Shane atmete geräuschvoll aus. »Ich werde noch wahnsinnig! Wir sind genauso schlau wie vorher und sie ist störrischer als ein Maulesel.«

      Mit beiden Händen fuhr ich mir durch die Haare und trotzte dem Impuls, sie mir büschelweise auszureißen. »Ich weiß immer noch nicht, ob sie die beste Schauspielerin aller Zeiten ist oder einfach nur durchgeknallt.«

      »Schwer zu sagen. Soll ich noch mal Kaffee machen?«

      »Ja.«

      Wir hatten durch die lange Nacht mit Ryanne nicht annähernd genug Schlaf bekommen und das Aufwachen war auch alles andere als entspannt gewesen.

      Ich hörte Ryannes Schritte auf der Treppe poltern und wunderte mich, dass sie sich keine Mühe gab, ihre Ankunft zu verbergen.

      Ihre Wangen waren gerötet, aber ich tippte auf »Wut« statt »Verlegenheit«.

      »Ist das eure Art, mich einschüchtern zu wollen? Mit einer E-Mail? Das wird nicht funktionieren«, fauchte sie und knallte ein Blatt Papier auf den Tisch.

      Ich griff danach. Mein Magen verkrampfte sich, denn das Foto zeigte Ryanne bei ihrer morgendlichen Laufrunde in dem Outfit, das sie vorhin noch getragen hatte. »Das waren wir nicht.«

      Sie wurde blass. »Du lügst.«

      Shane hob das Bild auf. »Wie hätten wir dich denn einholen sollen? Wir kennen nicht mal deine Route. Wir waren es nicht.«

      »Oh.« Ryanne presste die Lippen aufeinander und dachte nach.

      Ich streckte die Hand aus, damit Shane es mir reichte. »Konntest du die Mail zurückverfolgen?«

      »Nein. Und ihr wart es wirklich nicht, um mir Angst einzujagen?«

      Mein bester Freund lachte freudlos. »Hast du denn Angst?«

      Zögerlich schüttelte sie den Kopf.

      »Sehen wir aus, als würden wir halbe Sachen machen? Wenn wir dich einschüchtern wollen, wirst du es merken«, gab er trocken zurück.

      »Wo ist das ungefähr? Dann fahre ich mal hin und sehe es mir an«, wollte ich wissen.

      Ryanne studierte das Foto. »Hinter dem Haus führt ein Weg lang, wenn du dem knapp sieben Kilometer folgst, kommst du genau auf der Lichtung raus. Der abgebrochene Baum hier ist nicht zu übersehen.« Sie berührte das Bild mit dem Finger.

      Ich stand auf. »Alles klar. In der Zwischenzeit bewegst du dich nicht einen Millimeter aus Shanes Sichtweite, verstanden?«

      Es schien ihr zutiefst zu widerstreben, doch sie antwortete: »Ja.«
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          Shane

        

      

    

    
      Ich erwartete nervöses Zittern, Trommeln auf dem Tisch oder zumindest knackende Fingerknöchel, aber Ryanne saß völlig ruhig neben mir und starrte ins Nichts, während ich die dritte Tasse Kaffee trank.

      »Hast du gar keine Angst? Nicht mal ein bisschen?«

      Sie hob den Blick und unzählige Emotionen spiegelten sich in ihren großen Augen wider. Eine lange Zeit musterte sie mich einfach nur, als müsste sie mich einschätzen. »Vermutlich kann ich dir die Wahrheit sagen, immerhin hast du in meinem Hintern abgespritzt, da ist jetzt wahrscheinlich eine gewisse Verbundenheit vorhanden.«

      Diese Frau zog mir einfach nur die Schuhe aus.

      Mit einer geübten Bewegung warf sie ihren Zopf nach hinten und schlug die Beine übereinander. »Der Punkt, an dem ihr immer noch falsch liegt, ist der mit den Waffen und warum ich hier am Ende der Welt wohne. Ich habe keine Angst vor anderen Leuten. Ich habe Angst davor, was ich anderen Leuten antun könnte.«

      Ich starrte sie an und fragte mich, ob sie mich verarschen wollte.

      Ryanne seufzte und nahm das Tablet in die Hand, das noch immer auf dem Küchentisch zwischen uns lag. »Gestern Abend habe ich an einer Tankstelle gehalten. Das ist das Video der Überwachungskamera. Den Teil habe ich bei ihnen gelöscht, falls sie sich die Datei ansehen, gibt es nur einen Loop der vorherigen vier Stunden zu sehen.«

      Sie reichte mir das Tablet und ich drückte »Play«.

      In den ersten dreißig Sekunden tat sich nichts, dann tauchte ein Typ auf und lungerte an einem roten Ford Mustang herum. Er presste seine Hände gegen die Scheiben und versuchte, in das Innere zu sehen.

      Ryanne erschien im oberen Bildrand, sie trug mehrere Schokoriegel und eine Cola-Flasche in den Händen. Obwohl sie mir unversehrt gegenübersaß, wuchs meine Anspannung.

      Ich beobachtete, wie der Typ sie anquatschte und gegen das Auto drückte. Sie zog das Messer und verletzte ihn. Statt ihn gehen zu lassen, als er wegrennen wollte, zerrte sie ihn zu sich und raunte ihm etwas zu, bevor sie ihn noch einmal schnitt. Er hetzte wie vom Teufel verfolgt davon – nicht ohne sich vor Angst wortwörtlich in die Hose gemacht zu haben – und Ryanne stieg ins Auto.

      Mit einem Kloß im Hals scrollte ich zurück, etwa fünfundvierzig Sekunden und sah mir die Szene erneut an. Sie hatte sich nur verteidigt, daran gab es nichts auszusetzen, aber dieser eine Moment, als sie sich umgesehen und die Überwachungskamera gemustert hatte, ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen.

      Ryanne hatte keine Panik gehabt oder auch nur versucht, um Hilfe zu schreien. Ich stoppte das Bild, als sie genau in die Kamera sah.

      Sie lächelte.

      Ruhig, entspannt und als wäre alles in bester Ordnung.

      »Ich hätte ihn so leicht töten können«, murmelte sie. »Und ich wollte es auch. So sehr!«

      »Aber du hast es nicht getan.« Etwas Besseres fiel mir in diesem Moment nicht ein. Plötzlich ergaben die Abgeschiedenheit und die Fallen ein ganz anderes Bild von Ryanne. Sie sorgte sich nicht, dass jemand sie erwischen könnte. Zwar wollte sie ungebetene Gäste von ihrem Grundstück fernhalten, jedoch aus ganz anderen Gründen, als Brann und ich angenommen hatten. Offenbar fürchtete sie, die Kontrolle zu verlieren, wenn sie erst einmal die Gelegenheit dazu hatte.

      »Das Problem ist schlicht, dass ich gekonnt hätte. Wäre ich ein paar Minuten länger geblieben, wäre er jetzt tot. Deswegen gehe ich nicht unter Menschen und es kommt niemand hierher. Das ist für alle Beteiligten sicherer.«

      »Denk bitte nicht, dass ich dich nicht ernst nehme, aber übertreibst du nicht vielleicht?«

      Sie nahm die Frage gelassen auf. »Nein. Ich bin viel zu rational, um in emotionalen Belangen zu übertreiben. Mein Drang zu töten ist verdammt ausgeprägt und je älter ich werde, desto schlimmer wird es. Eines Tages werde ich mich vermutlich einsperren und den Schlüssel wegwerfen müssen.«

      Ich rieb mir übers Kinn. »Hast du schon mal getötet?«

      »Nein. Aber wenn ihr mir noch lange auf die Pelle rückt, ändert sich das bestimmt bald. Scheint ja momentan die große Phase der ersten Male zu sein.« Sie warf mir einen Blick zu, den ich absolut nicht deuten konnte.

      »Wenn du uns tötest, entgeht dir eine Menge Spaß.« Ich zwinkerte ihr zu.

      Sie wandte das Gesicht ab und begann, mit einer Haarsträhne zu spielen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. »Und wenn schon.«

      »Das meinst du gar nicht so. Dafür hast du es viel zu sehr genossen.«

      Als sie mich wieder ansah, waren ihre Augen kalt und leer. »Weißt du, was das eigentliche Problem ist?«

      Langsam schüttelte ich den Kopf.

      Sie seufzte. »Ich habe viel recherchiert und bin mir sicher, dass ich nicht geschnappt werden würde. Genau wie gestern ist es wirklich einfach. Solange es keine Zeugen gibt und ich die Überwachungskameras manipulieren kann … Das Problem ist die Langfristigkeit. Wenn ich erst mal angefangen habe, werde ich nicht mehr aufhören können. Es gibt ein paar Studien, die sich mit der These beschäftigen, dass Psychopathen einen sehr niedrigen Puls haben, den nur ein extremer Kick nach oben bringen kann. Wenn man das einmal geschafft hat, muss der Kick immer heftiger sein, um die gleiche Wirkung zu erzielen – wie ein Junkie vor dem nächsten Schuss. Deswegen werden auch so viele geschnappt, der Wunsch danach, noch einmal etwas zu fühlen, lässt sie unvorsichtig werden.«

      Aus einem Impuls heraus legte ich meine Hand auf ihre und drückte sie leicht. »Ich kann mich an mindestens zwei, drei oder sogar vier Momente erinnern, in denen dein Puls sich gestern beschleunigt hat.«

      Zwar betrachtete Ryanne meine Finger auf ihren sehr eindringlich, als würde sie damit bewirken können, dass sie sich in Luft auflösten, doch sie machte keinen Versuch, sich meiner Berührung zu widersetzen.

      »Das stimmt und es war das erste Mal seit einer verfickt langen Zeit.«

      Sie schien ihren Gedanken nachzuhängen und sprach nicht weiter.

      Hinter meiner Stirn arbeitete es. Ich kannte Ryanne zu kurz, um mir ein psychologisches Gutachten über sie zu erlauben – abgesehen davon, dass ich keinerlei vernünftige Grundlage dafür besaß, außer meinen gesunden Menschenverstand.

      Zu gut erinnerte ich mich an Branns Verwirrung, weil Ryanne keine Zeichen von Panik gezeigt hatte, als wir sie in ihrer Hütte überrumpelt hatten. Sogar heute Morgen hatte er noch seine Sorge formuliert, wie sicher er sich war, dass Ryanne uns ohne zu zögern angegriffen hätte, wenn wir nicht zuvor die Waffen entfernt hätten.

      Mittlerweile stimmte ich ihm in diesem Punkt zu.

      »Vielleicht kannst du mit einer Therapie lernen, dich noch besser zu kontrollieren, und wieder unter Menschen leben«, schlug ich vor.

      Abrupt stand sie auf und tigerte durch die Küche. Ihr Gesichtsausdruck und die steife Körperhaltung erinnerten mich mehr denn je an ein eingesperrtes Raubtier.

      »Du verstehst es einfach nicht, oder? Ich will mich gar nicht kontrollieren. Ich will nicht unter Menschen sein. Ich will meine Ruhe und mir vorgaukeln, dass ich den Impuls kontrollieren kann. Aber mehr als alles andere möchte ich jemanden umbringen und …« Ihre Stimme wurde leiser, während sie sich in Tagträumen verlor.

      Obwohl das, was sie sagte, mir die Haare hätte zu Berge stehen lassen müssen, wollte ich in diesem Moment nichts mehr, als dafür zu sorgen, dass es Ryanne gut ging. Vielleicht konnten Brann und ich es gemeinsam bewerkstelligen, sie in Schach zu halten.

      Gestern Nacht hatte Ryanne unter Garantie nicht eine Sekunde daran gedacht, irgendwen zu ermorden – nicht als sie zitternd und bebend unter uns gelegen und einen Orgasmus nach dem anderen gehabt hatte.

      Die Vision, wie Brann und ich Ryanne zähmten und beruhigten, mit ihr in diesem Haus lebten und glücklich waren, zog an mir vorbei. Sie beflügelte mich und besänftigte die Unruhe in meinem Inneren.

      Die faszinierendste Frau, der ich je in meinem Leben begegnet war, blieb stehen und blickte mich an. »Ich will, dass ihr verschwindet. Wenn Brann zurückkommt, könnt ihr eure Sachen packen. Scheiß auf irgendwelche potenziellen Bedrohungen – ich komme sehr gut alleine klar.«

      »Nein. Wir werden bleiben.«

      Ryannes Augen funkelten. Mit einer wütenden Bewegung riss sie die Küchenschublade auf und wühlte darin herum.

      In weiser Voraussicht hatte ich auch dort alle Messer entfernt und versteckt. Mit einem genervten Geräusch warf sie die Schublade wieder zu.

      Sie deutete auf die Tür. »Raus! Ich meine es ernst. Warte draußen auf Brann.«

      Dieses Mal gab ich ihr keine Antwort.

      Ihre Anspannung war förmlich mit den Händen zu greifen und ich hätte sie zu gerne besänftigt, aber erst, nachdem ich herausgefunden hatte, wie sie tickte.

      »Ich will euch nicht hier haben.«

      Lässig lehnte ich mich zurück und verschränkte die Arme, obwohl ich auf der Hut war. »Belüg dich nicht selbst, Honey. Zumindest in deinem Bett willst du uns haben.«

      Wut flackerte über ihr Gesicht und sie gab sich keine Mühe, es zu verbergen. »Fahr zur Hölle!«

      Ich stand auf und ging auf sie zu. »Mäßige deine Ausdrucksweise, bevor ich mir merke, was du gesagt hast, und es dich büßen lasse.«

      Sie wurde nur noch empörter, als ich auf das Spanking anspielte. Der Zorn ließ ihren Körper vibrieren.

      »Bleib gefälligst weg von mir.«

      Jede andere Frau hätte sich vermutlich versteckt, wäre weggerannt und hätte versucht, so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen. Ryanne rührte sich nicht einen Millimeter.

      »Es wird Zeit, dass du es lernst. Brann und ich haben hier jetzt das Sagen – es ist besser für dich, wenn du dich fügst.«

      Ich hatte sie zu sehr provoziert. Sie vergaß die Vorsicht und ließ mich ihren Angriff schon Sekunden früher vorhersehen.

      Mit einem Aufschrei stürzte sie sich auf mich und wollte ihre Daumen in meine Augen bohren. Ich packte ihre Handgelenke, zwang sie hinter Ryannes Rücken, wo ich sie mit einer Hand umfasste. Mit der anderen packte ich ihr Kinn und drückte sie nach hinten, bis sie zwischen mir und dem Arbeitstresen gefangen war.

      »Sag, dass es dir leidtut.«

      »Bastard!«

      Ich hielt sie fest und neigte den Kopf, bis mein Mund sich direkt vor ihrem harten Nippel befand. Mein Biss ließ sie aufkeuchen.

      »Du sollst dich entschuldigen.«

      »Fick dich!«

      Der Biss in den anderen Nippel war deutlich fester. Ryanne versuchte, das Stöhnen mit einem Wimmern zu maskieren. Es gelang ihr nicht.

      Nachdem ich ihren langen Zopf umfasst hatte, zog ich daran, bis ich ihre Haare ebenfalls mit der Hand greifen konnte, die auch ihre Gelenke hielt. Auf diese Weise musste sie ihren Kopf noch weiter nach hinten legen und meine zweite Hand war frei.

      »Tut es dir leid?«, wollte ich wissen und schob die Finger in ihre Hose.

      Ryanne konnte sich nicht bewegen, mich nicht einmal mehr ansehen. Allerdings konnte sie mir auch nicht verheimlichen, dass ihre Atmung sich beschleunigt hatte.

      Die enge Jeans bot weniger Bewegungsspielraum, als mir lieb war, aber es reichte. Ich spürte die Nässe, tauchte meine Finger kurz hinein, bevor ich ihre Klit rieb.

      Es dauerte weniger als eine Minute, bis ich spürte, wie die Vorboten eines Höhepunkts sich in ihr aufbauten. Ich trieb sie immer weiter, bevor ich sie gnadenlos fallen ließ.

      Protestierend schrie Ryanne auf.

      »Woran denkst du gerade?«, wollte ich wissen.

      »Wie gut dir eine durchgeschnittene Kehle stehen würde.«

      Ich öffnete ihre Hose, zog sie ein Stück nach unten und ließ meine Hand wieder zwischen ihre Schenkel gleiten. Ryanne biss sich auf die Unterlippe, als ich sie mit den Fingern fickte. Mein Handballen drückte gegen ihre Klit. Ich ließ mir Zeit, damit sie Qualen litt.

      Obwohl ich ihrem Kitzler nicht allzu viel Aufmerksamkeit widmete, zitterte Ryanne nach kurzer Zeit wieder.

      Abrupt zog ich die Finger aus ihr und legte sie stattdessen auf ihre Lippen. »Aufmachen.«

      Natürlich gehorchte sie nicht.

      Ich verstärkte meinen Griff an ihren Armen und strich mit den Fingerkuppen über ihren Mund. »Das war keine Frage. Tu, was ich dir sage. Mund auf und komm ja nicht auf die Idee, mich zu beißen, sonst füge ich dir Schmerzen zu, die du in deinem ganzen Leben noch nicht verspürt hast.« Nachdem ich mich weiter zu ihr gebeugt hatte, flüsterte ich neben ihrem Ohr: »Du bist hier nicht die Einzige, die mit einem Messer umgehen kann. Willst du es wirklich darauf ankommen lassen?«

      Ryanne schloss die Augen, ein Schauer, den sie nicht verbergen konnte, lief durch ihren Körper.

      »Sei ein gutes Mädchen«, ermahnte ich sie und spürte, wie mein Schwanz hart wurde.

      Ein Hauch von Trotz glitt über ihr Gesicht, bevor sie tatsächlich den Mund öffnete. Ich schob meine Finger hinein und genoss das Gefühl, wie Ryanne an ihnen leckte. Es machte mich scharf, dass sie ihre eigene Geilheit von meiner Haut lutschte.

      Wenn Brann nicht bald zurückkam, würde ich Ryanne gleich hier auf dem Küchentresen vögeln. Viel fehlte dazu nicht mehr.

      Nachdem sie ihren Job zu meiner Zufriedenheit erledigt hatte, suchte ich wieder ihre Klit und machte weiter, wo ich aufgehört hatte.

      »So eine brave, kleine Schlampe. Du kannst dir auch einfach eingestehen, wie gern du die Hure für uns spielst. Das ist vollkommen in Ordnung.«

      Mein Daumen massierte ihre empfindlichste Stelle, während ich sie fingerte. Ich sah, dass ihr ein Fluch auf den Lippen lag, doch sie sagte keinen Ton. Nur ihr heiseres Stöhnen war zu hören, als ich sie zum Kommen brachte.

      Als das Zittern nachließ, wollte sie sich losmachen, aber ich gab nicht nach und hielt sie fest.

      »Du hast vergessen, danke zu sagen«, stellte ich klar.

      Das wütende Blitzen in ihren Augen war Gold wert.

      Ihr Mund öffnete sich, bevor die Verblüffung darüber, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte, in ihr Bewusstsein sickerte.

      Ich konnte nicht widerstehen und küsste sie.

      »Komme ich ungelegen?«, fragte Brann hinter mir.
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      »Ganz und gar nicht«, erwiderte Shane ruhig. »Wir haben gerade darüber debattiert, wer jetzt hier der Boss ist.«

      Brann lachte leise. »Ich habe das Gefühl, dass wir diese Diskussion noch ein paar Mal führen werden.«

      Es irritierte mich, wie wenig Konkurrenz zwischen den beiden herrschte. Sie waren offensichtlich ein eingespieltes Team und der Gedanke, wie viele Frauen sie wohl damit schon glücklich gemacht hatten, schmerzte in meiner Magengegend.

      Dabei verstand ich nicht einmal, warum es mich interessierte. Sie würden bald verschwinden und ich konnte in Ruhe mein Leben weiterführen.

      Zumindest versuchte ich, mich davon zu überzeugen.

      Shane ließ mich los und ich spürte, dass meine Kopfhaut von dem straffen Zug an meinen Haaren brannte. Trotzdem genoss ich das Gefühl ebenso wie das Prickeln an meinen Nippeln, auf denen ich noch immer seine Zähne zu spüren glaubte.

      In ihrer Gegenwart fühlte ich mich auf eine merkwürdige Weise schwach. Ich konnte sie nicht überlisten oder überrumpeln, weil sie zu erfahren und trainiert waren. Außerdem war es ein riesiges Problem, dass sie zu zweit waren.

      Auf der anderen Seite fühlte ich mich begehrt und sicher, falls diese absurde Kombination überhaupt möglich war.

      Brann und Shane steckten die Köpfe zusammen und flüsterten miteinander. Egal, wie sehr ich die Ohren spitzte, ich bekam nicht mit, worum es ging.

      Ich hörte ohnehin kaum etwas, außer dem Rauschen meines Blutes in den Ohren. Jeder Orgasmus, den die beiden mir verschafften, erschütterte meine ganze Welt und besänftigte mich innerlich auf eine Art, die mir gänzlich unbekannt war.

      Allerdings lag es mir nicht, mich in Illusionen und Tagträumen zu ergehen. Es mochte ganz nett sein, wie sie mit mir spielten und umgingen, doch irgendwann würden sie sich langweilen. Dann gab es nur zwei Varianten, wie unser Verhältnis ausgehen konnte. Ich würde sie sofort töten, weil sie unvorsichtig wurden, oder ich würde sie töten, weil sie mich verließen und mir das Herz brachen – sofern vorhanden.

      Genau das würde eintreten, unabhängig davon, wie sexy ich es fand, wenn Shane diese ganzen schmutzigen Wörter in den Mund nahm.

      Nach einer geraumen Weile setzten Brann und Shane sich an den Küchentisch und zogen den freien Stuhl zwischen sich zurück.

      Natürlich hätte ich mich wehren können, aber wozu das Unvermeidliche hinauszögern?

      Ich nahm Platz und Brann legte völlig selbstverständlich den Arm auf meine Rückenlehne. Er streichelte meine Schulter, während Shane meine Hand nahm und über meine Finger strich.

      »An der Stelle, die du mir genannt hast, habe ich ein paar Reifenspuren gefunden, sonst leider nichts. Wir wollen, dass du auf die E-Mail antwortest und den Kerl hierherlockst, damit wir uns um ihn kümmern können.«

      Wir. Wir. Wir.

      Ich hatte nichts zu melden, sondern wurde einfach überstimmt. Verzweifelt suchte ich nach einem Einwand oder angemessenem Protest, einfach aus Prinzip. Es gab keinen. Mit einem Seufzen nahm ich das Tablet und rief meinen Mailprovider auf.

      »Warum?«, wollte ich wissen.

      »Entweder wir holen ihn zu uns und lösen das Problem effizient oder du sitzt eventuell eine Ewigkeit auf dem Präsentierteller. Die Vorstellung behagt uns nicht.« Brann nickte, um seine Aussage zu bekräftigen. Dabei blickte er mich an, als wäre ich tatsächlich beschützenswert und außerdem die schönste Frau der Welt. Meine Kehle war wie zugeschnürt.

      »Was soll ich schreiben?«, fragte ich, weil ich annahm, dass meine zwei Gefängniswärter darauf auch bereits eine Antwort hatten.

      Brann knetete meinen Nacken, während Shane grinste und sagte: »Du kannst deinen Emotionen freien Lauf lassen. Bestimmt hast du uns eine Menge an den Kopf zu werfen, bau deinen Frust ab, indem du den Absender der Mail richtig übel beleidigst. Kränke seinen männlichen Stolz, erzähl ihm, was für ein Schlappschwanz er ist – was du willst. Hauptsache, er ist danach dermaßen wütend, dass er hier auftaucht.«

      Obwohl mir sofort etliche Schimpfworte in den Sinn kamen, überlegte ich eine Weile, was ich schreiben wollte. Als ich die Nachricht schließlich formuliert hatte, beugten Shane und Brann sich zu mir und lasen sie.

      Shane gab mir einen Kuss auf die Schläfe. »Sehr gut.«

      Das Lob freute mich und im gleichen Moment verachtete ich mich dafür. Konnte ich mich jetzt vielleicht mal entscheiden, was ich wollte?

      »Schick sie ab«, ordnete Brann an und nahm gleich danach meine Hand. Er stand auf und zog mich mit sich.

      »Wo gehen wir hin?«, wollte ich wissen, obwohl ich mich innerlich schon in mein Schicksal gefügt hatte.

      Shane folgte uns und überholte mich kurz vor der Hintertür, um sie für uns zu öffnen. »Wir wollen uns einen Überblick darüber verschaffen, was du kannst.«

      Ich runzelte die Stirn. »Was ich kann?«

      Brann lächelte und drückte meine Hand. »Ob und wie gut du schießen kannst beispielsweise. Oder einen Messerangriff abwehren.«

      Im ersten Moment musste ich gegen die niedrig stehende Sonne blinzeln und wandte das Gesicht ab. »Ihr wisst, dass ich das kann.«

      »Wir wollen es aber auch sehen.« Brann verschwand in der Garage und holte ein paar der leeren Einmachgläser, die dort schon seit einer Ewigkeit unbenutzt herumstanden.

      Während er sie in einiger Entfernung auf dem Zaun positionierte, reichte Shane mir ein Messer. »Greif mich an.«

      Ich rührte mich nicht von der Stelle und beäugte die dargebotene Waffe misstrauisch. »Nein.«

      »Warum nicht?«

      »Weil ich dich verletzen würde und dann gibt es wieder Ärger, obwohl ich nichts dafür kann.«

      Er lachte leise. »Wir neigen ein bisschen zur Selbstüberschätzung, oder?«

      »Fick dich!« Ich schnaubte und verschränkte meine Arme.

      »Hier, jetzt nimm schon. Du hast ohnehin keine Chance gegen mich.«

      Meine Fingerknöchel knackten, weil ich die Fäuste so fest ballte, dass ich mir selbst Schmerzen zufügte. »Nein.«

      »Angsthase«, flüsterte er, nachdem er sich näher zu mir gebeugt hatte.

      »Es wäre einfach nur dumm. Was ist, wenn ich dich verletze und nicht mehr aufhören kann, sobald das Blut erst einmal fließt?«

      »Brann ist da.«

      »So eine Hauptschlagader ist schnell aufgeschlitzt.« Ich leckte mir bei der Vorstellung über die Lippen.

      Shane grinste und tätschelte meine Schulter. »Du weißt, dass du nicht gewinnen kannst, deswegen willst du es gar nicht erst versuchen.«

      Ich legte den Kopf nach hinten und starrte in den blauen Himmel, wo nicht eine Wolke zu sehen war. »Glaubst du, ich bin so blöd, mich von dir provozieren zu lassen?«

      »Ich kann sehr hartnäckig sein.«

      Am liebsten hätte ich geschrien. Stattdessen trat ich wütend in den Dreck, sodass eine kleine Staubwolke aufgewirbelt wurde. »Okay. Aber zu meinen Konditionen. Ich muss eben etwas holen.«

      Shane zog ein Gesicht, als würde ihm das überhaupt nicht passen, aber ich drehte mich um und ging ins Haus. Schon unterwegs holte ich mein Handy hervor und rief ein passables Bild der beiden auf, das eine meiner Überwachungskameras aufgezeichnet hatte.

      Nachdem ich es ausgedruckt hatte, ging ich mit dem Foto und einer Heftzwecke zurück in den Garten.

      Brann und Shane folgten mir neugierig, während ich das Bild an einem Baum aufhängte. Als ich die Hand nach dem Messer ausstreckte, lachten sie, weil sie sich selbst auf dem Foto erkannt hatten.

      Shane reichte mir das Messer und ich ging so weit zurück, wie ich für angemessen hielt. Ich bemerkte ihre ungläubigen Mienen und zuckte mit den Achseln. »Was denn?«

      »Das ist viel zu weit weg. So triffst du niemals. Ich kann den Baum von hier aus kaum noch erkennen.« Mit gespielter Kurzsichtigkeit kniff Brann die Augen zusammen. Er schien sich ebenso amüsant zu finden, wie Shane diesen unfassbar flachen Witz lustig fand.

      »Warum fangt ihr nicht an und beweist es mir?«

      Brann zuckte mit den Achseln und zog sein eigenes Messer hervor. Es bereitete mir unglaubliche Genugtuung, dabei zuzusehen, wie er das Ziel um mindestens zwei Meter verfehlte. Shane war nur unwesentlich näher dran und verfehlte den Baum ebenso. Gespannt musterten sie mich.

      »Anfänger«, murmelte ich und hob das Messer.

      Obwohl ich schon ewig nicht mehr geübt hatte, traf ich genau ins Schwarze – in diesem Fall die Mitte des Fotos.

      Die Männer starrten mich wortlos an.

      Schweigen breitete sich aus, bis Shane es brach. »Erinnere mich daran, dir niemals zu lange den Rücken zuzuwenden. Gut gemacht, Honey.«

      Sein Lob bedeutete mir überhaupt nichts.

      Gut. Vielleicht freute es mich ein bisschen. Ein ganz kleines bisschen.

      Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, wenn sie einfach verschwunden wären, statt meine Nerven dermaßen zu strapazieren.

      Brann reichte mir eine Pistole und deutete auf die leeren Gläser. »Ladys first, oder?«

      Das Gewicht in meiner Hand beruhigte mich.

      »Shane hat mir von deinem Verlangen zu töten erzählt«, bemerkte er in einem Tonfall, als würde er übers Wetter reden.

      »Aha.«

      Er lachte leise. »Wie schlimm ist es?«

      »Jetzt gerade schlimmer als je zuvor.«

      Shane zog sein Handy aus der Hosentasche und warf einen Blick aufs Display, bevor er seufzte. »Ich bin gleich wieder da. Den Anruf muss ich leider annehmen.«

      Ich blieb mit Brann zurück, während Shane ins Haus ging und die Tür hinter sich zuzog. Prompt klopfte mein Herz schneller, das Blut rauschte verheißungsvoll durch meine Adern.

      Zum ersten Mal hatte ich eine vernünftige Waffe in der Hand und stand nur einem von beiden gegenüber.

      Eine bessere Chance würde ich nicht bekommen. Es waren noch vier Kugeln im Magazin – mehr als genug, um mit zwei Männern fertigzuwerden.

      »Okay«, sagte Brann. »Sollen wir weitermachen?«

      Mein Puls beruhigte sich erstaunlich schnell, als ich mich zu ihm drehte und die Waffe auf ihn richtete.

      Brann hob eine Augenbraue, machte aber sonst keine Anstalten, sich zu bewegen. »Ich fürchte, ich kann dir nicht einmal verübeln, dass du die Situation ausnutzt.«

      Ein kleines Lächeln konnte ich mir abringen. »Ich habe euch gewarnt.«

      »Hast du.«

      »Aber ihr seid immer noch hier.«

      Er nickte. »Das stimmt.«

      »Und ihr werdet auch nicht gehen. Ich weiß genau, dass es euch hier gefällt.«

      »Nun ja, du gefällst uns auch. Sehr gut sogar.«

      Ein Flattern breitete sich in meinem Magen aus. Ein überaus merkwürdiges Gefühl, das meine Konzentration beeinflusste.

      »Das behagt mir alles nicht«, beharrte ich.

      »Vielleicht gewöhnst du dich noch daran.«

      »Ihr könntet verschwinden.«

      »Wir wollen allerdings bleiben.«

      Mein rechtes Augenlid zuckte ein bisschen. »Und wenn ich das nicht will?«

      »Dann solltest du mich erschießen.«

      »Ich bin keine Idiotin, Brann. Shane hat mit Sicherheit keinen Anruf bekommen, sondern steht irgendwo und zielt auf meinen Hinterkopf.«

      »Schlafzimmerfenster.«

      Natürlich. Ein kluger Schachzug und ich hätte es ganz genauso gemacht.

      »Nur einen von euch zu erwischen, wäre irgendwie unbefriedigend. Ich will euch beide.«

      Sein Lächeln wurde sinnlicher und verführerischer. »Das wissen wir.«

      Das Augenzucken wollte einfach nicht aufhören und beeinträchtigte meine Konzentration ebenso wie das Flattern in meiner Magengegend. Diese verdammten Gefühle wurden wirklich überbewertet.

      Emotionen – wer brauchte diesen Scheiß denn?

      Mit einem Geräusch der Frustration ließ ich die Waffe sinken. »Das heißt nicht, dass ich kapituliere«, erklärte ich Brann. »Ich brauche lediglich einen besseren Plan.«

      Er grinste mich an. »Selbstverständlich.« Dabei kam er näher, bis er den Arm um meine Schulter legen und mir einen Kuss auf den Scheitel geben konnte.

      An sich war das Gefühl nicht übel, außerdem roch er gut und für eine Sekunde gab ich mich der Illusion hin, dass er es ernst meinte und dieses Verhältnis funktionieren konnte.

      Aber das war absurd.

      Oder?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 12

          

          Brann

        

      

    

    
      Obwohl ich gewusst hatte, dass Shane mir Deckung gab, war es erstaunlich beängstigend gewesen, als Ryanne die Waffe auf mich gerichtet hatte. Sie glich einem Pulverfass – einem sehr verführerischen Pulverfass – und konnte jederzeit in die Luft gehen.

      Trotzdem fand ich sie reizvoller als jede andere Frau, die mir bisher begegnet war. Abgesehen davon, dass sie schön und clever war, besaß sie eine Ausstrahlung, die mir innerhalb von Sekunden das Hirn leer fegte und mich nur noch stammeln ließ.

      Sie war ruhig und kontrolliert, schien kaum etwas mit ihren Gefühlen anfangen zu können und umso wunderbarer fand ich es, wenn wir es schafften, ihr ein Lächeln zu entlocken.

      Außerdem versuchte sie gar nicht erst, sich zu verstellen, um sich anzubiedern. Im Gegenteil: Ryanne machte keinen Hehl daraus, wie sehr sie uns eigentlich loswerden wollte.

      In mir war der Wunsch erwachsen, sie zu zähmen und gleichzeitig zu beschützen.

      Es entging mir nicht, dass sie sich für ihre Verhältnisse relativ bereitwillig an mich schmiegte und die Gefühle explodierten tief in meiner Brust. Sie konnte machen, was sie wollte, Shane und mich würde sie nicht vertreiben können.

      Als wir ins Haus gingen, lehnte Shane mit der Hüfte am Küchentresen und grinste.

      »Für mich sah das stark nach Kapitulation aus«, neckte er Ryanne.

      Das Blut stieg in ihre Wangen und sie nahm die Schultern zurück. »Vielleicht bin ich einfach nur klüger als ihr beide.«

      »Oder du spekulierst darauf, dass wir dich bestrafen, weil du die Waffe auf Brann gerichtet hast. Wer weiß – vielleicht hat dir das Spanking mehr gefallen, als du zugeben willst.«

      »Nein.« Mehr sagte sie nicht, bevor sie ihre Lippen aufeinanderpresste. Sie blickte zwischen uns hin und her. »Kommt ja nicht auf dumme Ideen«, warnte sie.

      »Ich weiß nicht«, murmelte ich. »Jetzt, da Shane es erwähnt hat, denke ich schon, dass du damit etwas zu weit gegangen bist.«

      Shane ergänzte: »Und wenn man zu weit geht, hat das Konsequenzen.«

      Ryanne schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück. Wir hatten uns nicht abgesprochen, trotzdem gingen wir gleichzeitig auf sie zu.

      »Böses Mädchen«, raunte Shane mit einem Lächeln.

      Sie sah sich kurz um, als sie gegen den Esstisch stieß, und ich nutzte die Gelegenheit, ihr Handgelenk zu packen.

      »Wehr dich nicht, Ryanne.« Ich legte die Hand um ihre Wange und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Wir gewinnen sowieso.«

      »Vielleicht sollten wir lieber erst einmal etwas essen«, schlug sie vor. Ihre Atmung hatte sich beschleunigt.

      Shane verschränkte die Arme. »Einen gewissen Hunger verspüre ich schon …« Er ließ seinen Blick über Ryannes Körper wandern, bevor er sich zu mir wandte. »Denkst du, was ich denke?«

      Ich ließ ihren Arm los und umfasste ihre Hüften, um sie auf den Tisch zu heben. Sie schnappte nach Luft und hielt sich an meinen Schultern fest.

      »Definitiv«, bestätigte ich und streifte Ryanne das Shirt ab.

      »Sehr gut.« Shane öffnete ihre Hose, zog sie ihr aus und streichelte dabei ihre langen, schlanken Beine.

      Sie wehrte sich noch immer nicht, als wir sie auf dem Tisch positionierten, wie wir sie haben wollten.

      Schon bei unserer ersten Begegnung hatte ich mir ausgemalt, sie auf diese Weise auf dem Tisch zu ficken, und konnte es kaum erwarten, meine Fantasie umzusetzen.

      Ryannes Augen blitzten auf, als ich sie ein Stück näher zu mir zog, bis ihr Kopf über der Tischkante hing und sie mich von unten anblickte. Lasziv leckte sie sich über die Lippen, als ich meine Hose öffnete. Mein Penis schnellte heraus, auf der Spitze glänzte der erste Tropfen.

      Shane teilte ihre Schenkel und beugte sich vor. Ein Schauer lief durch Ryannes Körper, während er sie leckte.

      Ihr Mund öffnete sich einladend. Ich trat näher und schob meinen Schwanz tief in ihre Kehle. Es machte mich an, zu sehen, wie meine Länge sich in ihrem Hals abzeichnete.

      Bei jedem Stoß gab sie leise, gurgelnde Geräusche von sich. Ein Zittern erfasste sie, als sie unter Shanes kundiger Zunge kam. Ich zupfte sanft an ihren Nippeln, um ihre Lust zu verlängern, dabei spürte ich ihr Stöhnen an meinem besten Stück.

      Nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, stellte Shane sich zwischen Ryannes Beine und drang mit einem Stoß in sie ein. Sie hatte die Augen geschlossen und gab sich ganz unseren Bewegungen hin.

      Federleicht strich sie mit den Fingern über meine Oberschenkel, bevor sie ihre Hände über ihren Körper gleiten ließ und begann, sich selbst zu verwöhnen. Shane starrte wie hypnotisiert auf ihre Klit, beobachtete, wie Ryanne sich berührte und dabei keuchte. Das Geräusch wurde von meinem Schwanz gedämpft.

      Es kribbelte in meinen Hoden und ich wusste, dass ich nicht mehr lange durchhalten würde. In den meisten Fällen konnte die Realität nicht mit der Fantasie mithalten – dieses Mal war es in echt sogar noch besser.

      Tief drang ich in Ryannes Kehle, konnte das Zucken in ihrem Hals beobachten, während ich mein Sperma hineinpumpte.

      Selten hatte ich mich so zufrieden und ruhig gefühlt. Shane atmete schwer und ich hörte Haut gegen Haut schlagen und wie feucht Ryannes Fotze war.

      Als ich mich aus ihrem Mund zurückzog, schluckte sie ein paar Mal, bevor sie bettelte: »Nicht aufhören! Bitte nicht aufhören, Shane.«

      Er vergrub die Finger tiefer in ihren Hüften, zog sie ruckartig zu sich heran.

      Obwohl es sein Name gewesen war, den Ryanne lüstern geflüstert hatte, verspürte ich nicht die geringste Eifersucht. Stattdessen war ich froh, dass wir ihr geben konnten, was sie so offensichtlich brauchte.

      Sie bäumte sich auf dem Tisch auf, presste ihre Brüste zusammen und kniff in ihre Brustwarzen, wie ich es zuvor getan hatte, während sie kam.

      Shane gab sich ein paar Sekunden, den Anblick zu genießen, bevor er in ihrer Pussy abspritzte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 13

          

          Shane

        

      

    

    
      »Auf gar keinen Fall«, verkündete Brann im Brustton der Überzeugung.

      Ryanne zog eine Schnute und wickelte eine ihrer seidigen Haarsträhnen um ihren Finger. Dafür, dass sie nie unter Menschen ging, wusste sie erstaunlich gut, wie sie uns zum Schmelzen bringen konnte.

      »Bekomme ich nicht einmal die geringste Belohnung dafür, dass ich eure Gegenwart inzwischen dulde?«

      »Wir sind erst drei Tage hier. Und ich bleibe dabei: Du wirst jetzt nicht alleine laufen gehen.« Er blickte zu mir, damit ich ihn unterstützte.

      »Brann hat recht. Bisher hat dein Stalker sich noch nicht blicken lassen, und da er deine Laufstrecke zu kennen scheint, wäre es unverantwortlich, es dir zu erlauben.«

      Ihre Augen flammten auf. »Ich brauche eure Erlaubnis nicht. Das war lediglich eine Information. Ich werde jetzt eine Runde laufen.«

      Mein bester Freund wischte sich übers Gesicht. »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich gleich in die nächste Stadt fahre und den größten Hundezwinger kaufe, den ich finden kann, damit ich dich darin einsperren kann. Du wirst hierbleiben.«

      Brann und Ryanne standen sich gegenüber und versuchten, den jeweils anderen in Grund und Boden zu starren.

      »Okay.« Ich unternahm einen Versuch, zwischen ihnen zu vermitteln. »Wie wäre es, wenn du dich mit zehn Kilometern zufriedengibst und eine Waffe mitnimmst?«

      »Wie wäre es, wenn ihr euch ins Knie fickt?«

      Branns Finger zuckten verdächtig und ich konnte ihm an der Nasenspitze ablesen, dass er Ryanne nur zu gern erwürgen wollte.

      »Ich werde wahnsinnig, wenn ich mich nicht auspowern kann.« Sie rümpfte die Nase und tippte mit der Fußspitze auf den Boden.

      Bei ihren Worten dachte ich an die lange Nacht und den kräftezehrenden Sex und konnte mir kaum vorstellen, dass Ryanne nicht zu Tode erschöpft war.

      »Wir diskutieren später darüber, ob du raus darfst oder nicht«, entschied ich. »Jetzt holst du bitte dein Tablet, damit wir dem Typen eine weitere Mail schreiben können. Es wird Zeit, dass wir ihn aus seinem Versteck locken.«

      »Es wird primär Zeit, dass ihr Nervensägen verschwindet«, brummte Ryanne, drehte sich aber um und ging zur Treppe.

      »Sie meint es nicht so.« Ich wollte Brann beruhigen, doch er warf mir einen ungläubigen Blick zu.

      »Wir wissen beide, dass sie jedes einzelne Wort ernst meint. Wo sind die Handschellen? Dieses Mal fessele ich sie an den Stuhl und lasse sie anschließend nicht aus den Augen. Oder haben wir Klebeband? Die Idee ist wahrscheinlich noch besser.«

      »Ich mache mir auch Sorgen um sie. Aber wir können sie nicht auf Dauer hier einsperren.«

      Brann fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Ich will einfach nicht, dass ihr etwas passiert. Sie ist …«

      »Etwas Besonderes«, ergänzte ich. »Das ist sie wirklich.«

      Ryanne räusperte sich hinter Brann, der sie mit seinem breiten Rücken vor meinem Blick verborgen hatte.

      Ich war mir nicht sicher, wie viel des Gesprächs sie gehört hatte, bis sie sagte: »Also in der Garage müsste noch Klebeband sein.«

      Brann schloss für einen kurzen Moment die Augen, bevor er grinsend den Kopf schüttelte.

      »Setz dich, Ryanne«, bat ich.

      Sie ließ sich auf den mittleren Stuhl sinken, was mir Mut machte, weil sie trotz ihrer Sturheit langsam zu akzeptieren schien, dass wir zwei nun einmal da waren. Ihr Platz war ab jetzt immer zwischen uns.

      »Muss ich das Klebeband holen?«, wollte Brann wissen, während er sich neben sie setzte.

      Sie musterte ihn aus schmalen Augen. »Wenn es dir das Gefühl gibt, mir überlegen zu sein, dann fühl dich frei.«

      Obwohl sie sich äußerlich cool gab, zuckte sie zusammen, als Brann unvermittelt ihr Kinn packte. Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Ryanne sank ihm entgegen und öffnete den Mund.

      Es war faszinierend, wie plötzlich ihre Gegenwehr erlahmen konnte.

      »Du bleibst hier. Ende der Diskussion«, verkündete er, nachdem er sich wieder von ihr gelöst hatte.

      Sie blickte empört zu mir – ich nickte nur, um Branns Entscheidung zu bekräftigen.

      »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen«, murmelte sie leise.

      »Ist es«, widersprach ich. »Wenn du auf die Idee kommst, dich aus dem Haus zu schleichen, wirst du es bitter bereuen, wenn du zurückkommst. Erinnere dich an das Spanking und stell dir vor, wie harmlos das im Vergleich dazu wirken muss, wenn wir wirklich richtig wütend sind.«

      Brann packte ihren Nacken und flüsterte an ihrem Ohr: »So richtig, richtig wütend.«

      »Es ist nicht ausgeschlossen, dass Blut fließen würde«, ergänzte ich.

      »Dein Blut.« Brann küsste ihren Hals und Ryanne schluckte schwer.

      Wir wussten, wann wir schweigen mussten, um sie zum Nachgeben zu zwingen.

      Irgendwann räusperte sie sich. »Ich glaube, ich habe eine bessere Idee, als dem Spinner eine zweite Mail zu schreiben.«

      Es würde noch dauern, bis Ryanne lernte, sich zu entschuldigen oder Dinge zu sagen, die sie nicht sagen wollte, aber ich erkannte ihre Kapitulation. Da es keinen Grund gab, sie noch weiter zu ärgern, fragte ich: »Welche denn?«

      »Ich denke, es würde ihn sehr viel mehr aufregen, wenn ich einen Screenshot seiner Nachricht auf meiner Homepage poste und mich öffentlich darüber lustig mache.«

      »Denkst du, das wird er sehen?«, wollte Brann wissen.

      »Definitiv. Er hat sicher alles abonniert, was mit mir zu tun hat, und bekommt sofort eine Nachricht darüber.«

      »Warum nicht? Das klingt clever.« Ich nickte.

      »Okay.« Ryanne starrte konzentriert auf den Bildschirm ihres Tablets, dabei lagen ihre Finger schon auf der kleinen Tastatur. Es dauerte noch eine knappe Minute, bis sie zu tippen begann. »Ihr als Männer: Ist die Penisgröße ein empfindliches Thema?«

      Brann grinste und ich konnte es mir auch nicht verkneifen. »Könnte man so sagen.«

      »Gut.«

      Wieder dachte sie nach, bevor die Tasten erneut klapperten. »Soll ich ihn richtig provozieren?«

      »Klar«, antwortete Brann. »Je eher wir mit ihm fertig sind, desto schneller haben wir dich ganz für uns allein.«

      Sie hob den Kopf und starrte Brann an. »Darüber müssen wir noch diskutieren.«

      »Wozu? Es ist ja nicht so, als würde eine weitere Unterhaltung unsere Entscheidung beeinflussen.«

      »Wir bleiben hier, Ryanne«, ergänzte ich. »Finde dich damit ab.«

      Statt einer Antwort presste sie die Lippen aufeinander. Zunehmend wütender schlug sie auf die Tastatur und ich war mir sicher, dass sie unseren Tod plante.

      »Hier. Das sollte reichen.«

      Sie schob mir das Tablet entgegen und ich las die saftigen Beleidigungen, die sie auf sehr ansprechende Art und Weise aneinandergereiht hatte.

      »Autsch.« Ich reichte es an Brann weiter und beobachtete, wie er das Gesicht verzog.

      »Das sollte in der Tat genug Provokation sein. Woher weißt du das mit seiner Vorliebe für … äh … anale Spiele in der empfangenden Position?«, versuchte ich, es vorsichtig zu formulieren, denn wiederholen, was sie geschrieben hatte, konnte ich beim besten Willen nicht.

      »Ich habe geraten. Allerdings könnte ich mir vorstellen, dass es ihn wütend macht.«

      Wie auf Kommando nickten wir beide. »Definitiv.«

      »Gut. Kann ich jetzt laufen gehen?«

      »Nein«, knurrte ich. »Nachdem du ihn herausgefordert hast, sollten wir dich erst recht im Auge behalten.«

      Ryanne starrte mich an. »Ihr hattet nie vor, mich überhaupt nach draußen zu lassen.«

      Brann zuckte mit den Achseln. »Es ist nicht leicht, dich dazu zu bringen, das zu tun, was wir von dir wollen.«

      Abrupt stand sie auf. »Das ist richtig. Von mir aus lasse ich mir diese ganze Sex-Sache gefallen, aber ich bin nicht euer verdammtes Haustier.«

      Wie zufällig stellte ich mich vor die Hintertür. »Du kommst an uns nicht vorbei. Eigentlich musst du es nicht einmal probieren.«
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          Ryanne

        

      

    

    
      »Du kommst stattdessen mit mir.« Brann umfasste meinen Oberarm sanfter, als ich nach meiner Frage erwartet hatte.

      »Wohin?«, wollte ich wissen.

      »Ins Schlafzimmer.«

      Verwirrt sah ich mich um. »Aber was ist mit Shane?«

      Brann blieb stehen und beide Männer grinsten.

      »Schön, dass du dich schon so daran gewöhnt hast«, bemerkte Shane mit einem Zwinkern.

      »Shane wird hier auf unseren kleinen Freund warten, während ich oben für deine Sicherheit sorge.«

      Ich folgte ihm durch den Flur nach oben. Nachdem er die Zimmertür hinter uns geschlossen hatte, deutete Brann aufs Bett. »Zieh dein Shirt aus und leg dich auf den Bauch.«

      Mein Herz klopfte schneller und ich wunderte mich, was mich wohl dieses Mal erwartete. Irritiert nahm ich zur Kenntnis, dass er gar keine Anstalten machte, sich auszuziehen. Stattdessen setzte er sich auf die Bettkante und legte seine warmen Hände auf meinen Rücken.

      Ich fuhr zusammen und wollte den Kopf drehen, um ihn neugierig anzuschauen, doch er hinderte mich daran.

      »Ryanne. Entspann dich, du bist vollkommen verkrampft.«

      Probehalber rieb er über meinen Rücken und ich spürte, wie recht er hatte. Meine Muskeln waren eisenhart – ich wusste ehrlich gesagt nicht einmal, wie man sich entspannen sollte.

      Brann interessierte das nicht. Er knetete, rieb und massierte meinen Nacken und arbeitete sich langsam zu meinen Schultern vor. Das war nicht das, was ich bei seinen verheißungsvollen Worten erwartet hatte, aber ich konnte nicht leugnen, dass es mir gefiel und guttat.

      »Kämpf nicht dagegen an«, sagte er nach einer Weile.

      Meine Augen fielen immer wieder zu und ich versuchte, sie offen zu halten. Je länger er mich berührte, desto besser ging es mir und desto mehr ließ ich mich von dem angenehmen Gefühl davontreiben.

      Vielleicht konnte ich für zwei Sekunden dösen und mich dabei der absurden Vorstellung hingeben, wie es wäre, immer auf diese Weise von Brann und Shane umsorgt zu werden.
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      »Sh«, machte Brann dicht neben meinem Ohr und hielt mir den Mund zu.

      Verschlafen öffnete ich die Augen und wartete auf die Panik, weil er mich aufs Bett drückte und seine Hand auf mein Gesicht gelegt hatte.

      Selbst in meinem Zustand registrierte ich, dass die Berührung sanft war und er mir nicht wehtat.

      Ich erschrak erst, als ich das Rumpeln im Erdgeschoss hörte. Fragend blickte ich Brann an.

      »Wir haben Besuch«, erläuterte er nur knapp.

      Sofort machte ich mir Sorgen um Shane. Was war, wenn ihm etwas zustieß?

      Warum interessierte mich das überhaupt?

      Ein lautes Krachen ertönte, bevor Stille herrschte. Hastig schob ich Branns Arm zur Seite. »Was war das?« Mir wurde bewusst, dass ich geflüstert hatte.

      »Ich nehme an, dass Shane sich um den Eindringling gekümmert hat.«

      »Du nimmst an? Wir müssen nachsehen«, forderte ich.

      Meine Stimme war sehr schrill und ich spürte eine neuartige Unruhe in mir.

      Brann hob eine Augenbraue. »Man könnte fast meinen, dass du dir Sorgen um Shane machst.«

      »Unsinn. Aber das klang, als wäre meine Einrichtung kaputt gegangen.«

      Er grinste nur spöttisch. »Natürlich.«

      Es klopfte an der Tür und Shane kam herein. »Die Luft ist rein.«

      In mir erwuchs der Impuls, ihn zu umarmen, doch ich ließ es bleiben, da ich nicht noch mehr Spott auf mich ziehen wollte. Es reichte schon, dass ich in Branns Gegenwart eingeschlafen war, während er mich gestreichelt hatte.

      »Sie hat sich Sorgen um dich gemacht«, erklärte Brann und grinste.

      Shane blickte mich an. »Ist das wahr? Bin ich dir schon ans Herz gewachsen?«

      »Quatsch.« Ich schnaubte geräuschvoll.

      Brann schlang einen Arm um meine Taille und zog mich an sich. »Sie ist in Wahrheit nur ein kleines Kätzchen und direkt eingeschlafen, nachdem ich sie ein wenig gestreichelt habe.«

      Ich wünschte mir ein Loch im Boden, in das ich die beiden schubsen konnte, bevor ich sie unter einer dicken Schicht Erde begrub. »Kann ich mir jetzt vielleicht ansehen, wer mir diese netten Nachrichten geschrieben hat?«

      »Erst wenn du dich bedankst, weil wir deinen süßen, kleinen Arsch gerettet haben.« Shane genoss die Situation eindeutig sehr.

      Mit schräg gelegtem Kopf überlegte ich, was er sich darunter wohl vorstellte, als er mit dem Zeigefinger gegen seine Lippen tippte.

      Da ich annahm, dass es ohnehin keine Verhandlungen darüber geben würde, ob ich wollte oder nicht, löste ich mich von Brann und ging zu Shane. Ich wollte ihm einen zarten Kuss auf den Mund geben, doch er zog mich an sich und küsste mich leidenschaftlich. Seine Zunge drang zwischen meine Lippen, raubte mir den Atem.

      Als er sich von mir losmachte, drehte er mich um und Brann packte meine Hüften. Der Kontrast zwischen ihren Küssen versetzte mich in Aufregung. Brann knabberte an meiner Unterlippe und leckte darüber, bevor er meinen Mund plünderte.

      Meine Atmung ging schneller, als mir endlich wieder einfiel, was ich eigentlich hatte tun wollen.

      »Ladys first«, sagte Shane und deutete eine Verbeugung an.

      Ich schob mich an ihm vorbei, ging in den Flur und riskierte einen Blick über die Schulter. Die Männer redeten miteinander und ich fühlte mich unbeobachtet genug, um die Finger an meine Lippen zu heben. Sie prickelten von den Küssen, von Shanes rauen Berührungen und Branns sanften Liebkosungen.

      Bisher hatte es niemand geschafft, ein Flattern in meinem Bauch auszulösen, das sich auch nur entfernt nach Schmetterlingen anfühlte – und jetzt hatte ich gleich zwei Kandidaten.

      In der Küche lag ein Mann auf dem Boden. Die rötlichen Haare kamen mir bekannt vor, aber ganz konnte ich sie nicht einordnen. Seine Handgelenke und Füße waren mit Kabelbindern gefesselt, die Arme hinter dem Rücken fixiert. Er befand sich auf dem Bauch und wälzte sich herum, als er die Schritte hörte.

      Als ich sein wieselartiges Gesicht sah, wusste ich, woher ich ihn kannte. Sein Name war Roger und er arbeitete für eine große Software-Firma in Seattle. Für das genaue Datum hätte ich in meinen Aufzeichnungen nachsehen müssen, aber ich glaubte, ihn das letzte Mal vor rund drei Jahren gesehen zu haben.

      »Bitch!«, spuckte er bei meinem Anblick aus.

      Brann stieß ihn unsanft mit dem Fuß in die Seite. »Vorsichtig.«

      »Kennst du ihn?«, wollte Shane wissen und umfasste meine Schultern, als würde ich Halt benötigen.

      »Ja.«

      »Irgendeine Ahnung, warum er dich bedroht hat?«

      »Eigentlich nicht«, gab ich zu und sah Brann unsicher an.

      Rogers Augen quollen hervor, weil er sich aufregte. »Keine Ahnung? Du dumme Schlampe hast meine Hand an die Tischplatte getackert.«

      Oh. Der Typ war er.

      Shane und Brann konnten ihre Belustigung kaum verbergen.

      »Das war ein Missgeschick.«

      »Sieben Mal? Ein Versehen? Verfickte Hure!«

      Ohne zu zögern, rammte Brann seine Faust in Rogers Gesicht und Shane bemerkte trocken: »Du hattest deine Warnung. Niemand redet so mit ihr.«

      Von dir mal abgesehen, dachte ich und spürte ein Prickeln in der Magengegend bei dem Gedanken.

      Ich ließ mich gegen Shane sinken und war plötzlich froh, dass er mir Halt bot. Er legte seinen Arm um mich, ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.

      »Was ist passiert?«, fragte er dicht neben meinem Ohr und küsste meinen Hals.

      »Roger hat vorgegeben, einen Fehler in meiner Programmierung gefunden zu haben, und als er ihn mir an seinem Computer zeigen wollte, hat er mir ständig an den Hintern gefasst. Irgendwann muss ich zufällig an den Tacker gekommen sein.«

      »Miststück!«, keifte er, dabei lief das Blut schon aus seiner Nase.

      Shane führte mich an ihm vorbei und zur Treppe. »Wir werden uns jetzt um ihn kümmern, wenn wir zurückkommen, möchte ich, dass du auf uns wartest.«

      Er sah mich bedeutungsvoll an und heißes Verlangen breitete sich in mir aus.

      »Rein theoretisch könntet ihr auch gehen, der Auftrag ist ja erledigt.«

      »Willst du mich wirklich bereits jetzt wütend machen?«, fragte er und legte die Hand um meine Wange.

      »Nein«, gestand ich. Dazu war die Idee, noch einmal von ihnen gevögelt zu werden, bevor sie ihres Weges zogen, zu verlockend. »Wie lange werdet ihr brauchen?«

      »So zwei Stunden, denke ich.«

      »Drei«, rief Brann aus der Küche.

      Ein kleiner Schauer lief über meinen Rücken. Drei Stunden waren eine Menge Zeit, um jemandem etwas anzutun. Ich wollte nicht in Rogers Haut stecken.

      Zwar war ich neugierig, was sie mit ihm machen würden, da ich aber wusste, dass sie mir auf diese Frage keine Antwort geben würden, sparte ich mir die Worte. Genau, wie ich gar nicht vorschlug, dass sie mich mitnehmen könnten. Bisher hatte ich die schmale Grenze zu Mord noch nicht überschritten und meinetwegen konnte das noch eine Weile so bleiben.

      »Bis später.«

      Shane lächelte. »Bis später und schön brav sein.«
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      Ich verspürte nicht das geringste Mitleid, als wir Roger zweieinhalb Stunden später vor der Notaufnahme des Prairie City General Hospitals absetzten.

      Er zuckte zusammen, als Shane sich zu ihm beugte, und umklammerte dabei seinen gebrochenen Arm.

      »Nur zur Sicherheit: Du hast alles verstanden, was wir dir gesagt haben?«

      Roger nickte, allerdings sehr langsam, da große Teile seines Gesichts nicht mehr intakt waren. »Ich werde nie wieder jemanden belästigen, es war mir eine Lehre, dass ich die Treppe heruntergefallen bin.«

      Natürlich war er nicht die Treppe heruntergefallen, aber irgendeinen Grund für seine Verletzungen musste er im Krankenhaus ja nennen.

      Wir benutzten immer die billigste Taktik, die man sich vorstellen konnte, indem ich die ganze Zeit nicht sprach. Wenn ich dann etwas sagte, hatte es eine sehr viel größere Durchschlagskraft.

      »Ich finde immer noch, wir sollten ihn töten«, bemerkte ich und rieb mir übers Kinn.

      Roger wurde blass und begann eilig, in Richtung Eingang zu humpeln.

      »Denk dran«, rief Shane ihm hinterher. »Wir finden dich.«

      Der Versager humpelte ein bisschen schneller und verschwand durch die gläsernen Türen ins Innere des Krankenhauses. Wir hatten nichts Schlimmes getan. Früher oder später würde alles heilen, manches eben mit ein bisschen Draht und chirurgischen Nägeln und manches ohne.

      Für meinen Geschmack war er dafür, dass er Ryanne bedroht hatte, noch glimpflich davongekommen.

      Wir stiegen ins Auto und ich startete den Motor, bevor ich mich anschnallte. »Unser Auftrag wäre damit erledigt.«

      »Ich formuliere bereits den Bericht für ihren Bruder.« Shane deutete auf sein Handy.

      »Den Teil mit der Entjungferung könntest du ruhig weglassen«, versuchte ich zu scherzen.

      Shane hob den Blick, während ich vom Parkplatz fuhr. »Was ist los? So schlechte Witze machst du nur, wenn du nervös bist. Es ist alles erledigt.«

      »Das weiß ich.« An einer roten Ampel musste ich halten und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Aber was tun wir jetzt?«

      Er verstand mich sofort und lächelte böse. »Nach Hause fahren und Ryanne klarmachen, dass sie verdammt noch mal uns gehört. Wir bleiben.«

      »Und wenn sie nicht will?«

      »Sie hat gefälligst zu wollen«, knurrte er und tippte weiter an der E-Mail.

      Ich wusste, dass das Gespräch damit für ihn beendet war. Offensichtlich war er viel zuversichtlicher als ich und ich hoffte, dass er recht hatte.

      Mit etwas Pech wartete Ryanne samt gezückter Waffe auf uns oder war längst über alle Berge. Unwillkürlich umklammerte ich das Lenkrad fester. Wenn sie bewaffnet war, würden wir sie überwältigen, wenn sie verschwunden war, würden wir sie finden – und wenn ich dazu jeden Stein in diesem Land höchstpersönlich umdrehen musste.

      Shane hatte vollkommen recht. Sie gehörte uns und kein anderer Mann würde sie jemals anrühren.
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      »Hat sie eine tödliche Falle gebaut oder wird sie uns erschießen?«, mutmaßte Shane, als wir uns der Haustür näherten.

      »Schwer zu sagen.«

      Ich hatte selten Angst, aber jetzt gerade klopfte mein Herz wie verrückt.

      Zu unserem großen Erstaunen saß Ryanne am Küchentisch, eine Tasse Kaffee stand vor ihr und mehrere leere Schokoriegelverpackungen lagen daneben. Sie wirkte erleichtert.

      Außerdem ließ sie uns nicht aus den Augen, bis wir vor ihr saßen. »Damit wäre euer Auftrag wohl erledigt.«

      Shane nickte.

      »Also fahrt ihr endlich und lasst mich in Ruhe?« Ihr Tonfall und ihre Miene waren nicht zu deuten. Ich musste mich in Zukunft dringend daran erinnern, niemals mit ihr zu pokern.

      »Tut mir leid, dich zu enttäuschen, Honey, aber wir bleiben hier«, erklärte Shane ihr.

      Ich schaute sie an. »Zusammen werden wir dein kleines Problem in den Griff bekommen.«

      Ryanne seufzte. »Erstens finde ich es sehr beschönigend, meinen Drang zu töten, als ›kleines Problem‹ zu bezeichnen, und zweitens werde ich überhaupt gefragt, was ich will?«

      »Nein.« Shane verschränkte die Arme. »Wer es findet, dem gehört es. Das waren deine Worte. Wir haben dich gefunden, du gehörst uns, Ryanne, arrangier dich damit.«

      Ihr schweres Schlucken entging mir nicht.

      »Wir passen auf, dass du keine Dummheiten machst. Die Hütte ist groß genug für uns alle und wir beide haben genau so etwas gesucht.«

      »Ihr stellt mich vor vollendete Tatsachen und glaubt ernsthaft, dass ich es anstandslos hinnehme?«

      »Natürlich nicht, dazu ist deine Erziehung zu miserabel«, erklärte ich.

      »Meine Erziehung?« Ryanne runzelte die Stirn.

      »Ja. Mir drängt sich beispielsweise die Frage auf, warum du noch nicht nackt im Bett liegst und auf uns wartest.«

      Ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Ach so, diese Erziehung.«

      Shane verschränkte die Arme. »Du hast ihn gehört.«

      Ryanne schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ihr solltet vielleicht duschen.« Sie beugte sich vor und strich über Shanes Unterkiefer, genau am Übergang zum Hals. »Du hast da nämlich ein wenig Blut.«

      Leichtfüßig lief sie aus der Küche und die Treppe hinauf.

      »Glaubst du wirklich, dass sie es einfach akzeptiert?«, raunte Shane leise.

      »Für den Moment. Früher oder später wird sie bestimmt versuchen, sich aufzubäumen, aber wie wir ja schon ein paar Mal festgehalten haben: Wir sind zu zweit und sie ist allein. Sie hat keine Chance.«

      Ryanne lag tatsächlich nackt auf dem Bett und musterte uns vielsagend, als wir hereinkamen.

      Wir folgten ihrem Rat einer kurzen Dusche, bevor wir uns zu ihr gesellten. Ich nahm den Platz zu ihrer Rechten ein und küsste sie, während Shane sich zu ihrer Linken ausstreckte.

      Indem ich den Arm um ihre Taille legte, zog ich sie auf die Seite, sodass sie mit dem Gesicht zu mir und dem Rücken zu Shane lag.

      Wir rutschten beide näher, hielten Ryanne zwischen unseren Körpern gefangen. Ich drang mit meiner Zunge in ihren Mund und widmete mich ihren Brüsten, während Shane ihre Schenkel mit seinem Knie auseinanderschob und begann, sie mit zwei Fingern von hinten zu ficken. Als er den Daumen auf ihre Klit legte, stöhnte sie an meinen Lippen.

      Ryanne war einfach dafür gemacht, von uns beiden genommen zu werden.

      Sie kam auf Shanes Hand und protestierte nicht, als er seinen harten Schwanz danach an ihrem Anus ansetzte. Stattdessen legte sie den Kopf so weit in den Nacken, dass er sie auch küssen konnte.

      Ich knabberte an ihren rosafarbenen Nippeln, bevor ich meinen Penis vor ihrer Pussy positionierte. Wohl wissend, wie eng sie gleich sein würde, zuckte Begehren durch mich hindurch.

      Shane hatte sich ganz in Ryannes Anus versenkt und sie blickte mich erwartungsvoll an.

      Zentimeter für Zentimeter drang ich in sie ein, genoss das Gefühl, wie ihre Fotze mich umklammerte und zu massieren schien.

      Schon bald hatten wir den perfekten Rhythmus gefunden und trieben Ryanne höher und höher.

      Sie flüsterte mit rauer Stimme unanständige Dinge und küsste uns abwechselnd.

      »Ich komme«, wisperte sie.

      Sie schrie auf, als ich in ihre Brustwarzen kniff. Der Orgasmus schüttelte ihren Körper durch, Befriedigung spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider.

      Wie verabredet beschleunigten wir unser Tempo, die Stöße wurden härter und die Befriedigung wich Ungläubigkeit, als wir Ryanne unmittelbar nach dem zweiten bereits den dritten Höhepunkt bescherten.

      »Fuck«, keuchte sie, krallte eine Hand in meine Schulter und die andere in Shanes Hüfte. Für Ryanne war Sex nie anders gewesen als mit uns beiden zusammen, jede ihrer sinnlichen Bewegungen verriet das.

      Manchmal waren Frauen damit überfordert, wussten nicht, wen sie anfassen sollten oder was wir von ihnen wollten, Ryanne ergab sich uns völlig natürlich. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass sie für uns gemacht worden sein musste.

      Shanes Schwanz zuckte tief in ihr, und als Ryanne meine Brust streichelte, sich vorbeugte und an meinem Hals leckte, konnte ich mich nicht länger zurückhalten und spritzte in ihr ab.

      Ich küsste ihre Stirn, während Shane mit den Lippen über ihren Nacken strich. Ryanne lag eingekuschelt auf der Seite zwischen uns, den Arm über mich gelegt, ihren Schenkel zwischen Shanes Beine geschoben.

      »Das war großartig«, bemerkte sie und klang dabei schläfrig, aber auch sehr zufrieden.

      Shane knabberte an ihrem Ohrläppchen und Ryanne erschauerte.

      »Das war noch gar nichts«, flüsterte er leise, doch ich konnte ihn trotzdem hören. »Nächstes Mal werden wir dich auch gemeinsam nehmen und dann werden wir unsere Schwänze beide in deine süße, enge Fotze schieben.«

      Ryanne schnappte nach Luft. Es war ein erfreutes Geräusch. »Ich hoffe, das ist ein Versprechen, Boss.«

      Ich umfasste ihre Brust, der harte Nippel schmiegte sich in meine Handfläche. »Sollten wir ihr nicht erst noch ein wenig Zeit geben?«

      Sowohl Shane als auch Ryanne blickten mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

      »Sie ist unser Spielzeug und wir können mit ihr machen, was wir wollen«, knurrte er und musterte mich böse.

      »Genau.« Ryanne nickte eifrig. »Hör auf ihn.«

      Mit einem Lächeln senkte ich den Kopf und küsste sie. Es war einfach alles perfekt.
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      Vor fünfzehn Jahren

      Noch zweiundfünfzig Tage, bis ich nicht mehr wie eine Diebin bei Nacht und Nebel über die Felder hinter dem Haus schleichen musste, um mich mit meinem Freund treffen zu können.

      Dad verhielt sich einfach bescheuert! Jordan und ich waren seit drei Jahren ein Paar und jeder wusste es. Ich zählte die Stunden, bis ich volljährig wurde und mich mit meinem Zukünftigen treffen konnte, ohne von Dad daran gehindert zu werden.

      Insgeheim hoffte ich sogar, dass Jordan mich bereits an meinem Geburtstag fragen würde, ob ich ihn heiraten wollte. Es war idiotisch, und wir waren beide jung, aber es fühlte sich richtig an.

      Für den Anfang würde es mir zumindest reichen, wenn Dad mir nicht mehr dazwischenfunken konnte.

      Außerdem konnte ich dann meine jüngere Adoptivschwester endlich mit auf Doppeldates nehmen. Jordan hatte viele niedliche Freunde, irgendein passender Kerl wäre für Alexa schon dabei.

      Doch so lag sie jetzt schlafend im Bett, während ich zu Jordans Haus schlich, um ihn zu überraschen. Er hatte heute lange gearbeitet, und weil er es nicht mochte, wenn ich nach Einbruch der Dunkelheit allein herumlief, hatte er nicht gewollt, dass ich ihn noch besuchte.

      Allerdings hatte ich starke Sehnsucht nach ihm und wollte die Nacht in seinem Bett verbringen. Vorzugsweise nackt und unter ihm.

      Fast hätte ich bei dem Gedanken gekichert – was mein Vater wohl dazu gesagt hätte? Ich presste die Hand vor den Mund, um mögliche Geräusche zu ersticken, und zog die Fliegengittertür an der Rückseite des Hauses auf.

      Jordans Mum war mit seinem jüngeren Bruder für ein langes Wochenende bei den Großeltern in Florida, und sein Vater nutzte die Gelegenheit meist dazu, viel zu lange in Eddys Kneipe herumzusitzen, ohne sich Ärger einzuhandeln, wenn er nach Hause kam.

      Mit etwas Glück würden Jordan und ich ganz allein sein. Eine Vorstellung, mit der ich sehr gut leben konnte.

      Inzwischen hatte ich diesen Weg dermaßen oft genommen, dass ich mich vollkommen lautlos durch das Haus der Walkers bewegen konnte. Ich eilte die Treppe hinauf und überlegte, ob ich es wagen sollte, nackt auf meinen Angebeteten zu warten, als ich das Keuchen hörte.

      »O Jordan!«

      Das Blut gefror in meinen Adern, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, der Schmerz würde mich umbringen. Ich kannte die Stimme. Ruby ging immerhin in meine Stufe, allerdings hätte ich nicht gedacht, dass sie auf Jordan heiß war.

      Ich ballte die Fäuste, als ich mich daran erinnerte, wie er mir erklärt hatte, dass er lange arbeiten musste.

      Obwohl ich nicht das geringste Bedürfnis verspürte, noch mehr zu leiden, schlich ich bis zum Gästezimmer, aus dem die Geräusche drangen. Mit der Hand schob ich die Tür ein kleines Stück auf, gerade genug, um Rubys wippende Brüste sehen zu können. Sie saß auf Jordan und ritt ihn leidenschaftlich. Es war dunkel in dem Zimmer, und ich war dankbar, dass mir ein Großteil des Anblicks erspart blieb.

      Verdammter Scheißkerl!

      Ich sollte in den Raum stürzen, schreien und beiden das Gesicht zerkratzen.

      Als Blut aus meiner Handfläche tropfte, bemerkte ich erst, wie angespannt ich war. Mein Puls jagte und ich strich über die halbmondförmigen Wunden auf meiner Haut.

      Denk nach, Cam, flüsterte eine böse Stimme mir zu. Was würde Jordan am meisten wehtun?

      Ich ging die Liste der Dinge durch, die mein Freund liebte. Offenbar stand ich nicht mehr drauf, doch direkt nach mir kam sein Auto. Der Schlüssel lag immer auf seinem Schreibtisch, wenn er es nicht brauchte.

      Auf dem Absatz drehte ich mich um und ging in sein Zimmer, damit ich den Schlüssel an mich nehmen konnte.

      Nicht genug, wisperte die Stimme. Denk an all das, was er dir versprochen hat. Eure sogenannte gemeinsame Zukunft.

      Ich presste die Zähne aufeinander. Mein Blick fiel auf die alte Metalldose, in der sich vor ewigen Zeiten eine Flasche Bourbon befunden hatte. Nun sparte Jordan darin für unser eigenes Haus, die Ausbildung unserer Kinder …

      Hastig blinzelte ich die Tränen zurück.

      Nimm das Geld und das Auto, hol Alexa und verschwinde von hier. Was hält dich zurück?

      Zwei oder drei Herzschläge lang verharrte ich still und wartete auf Zweifel oder die Vernunft, die mich hindern würden. Stattdessen hörte ich, wie Ruby seinen Namen schrie. Irgendetwas in mir zersprang in so viele kleine Teile, dass ich in diesem Moment wusste, es nie wieder reparieren zu können.

      Ich packte die Metalldose und den Schlüssel, bevor ich die Treppe hinuntersprintete. Jordan hatte Alexa und mir das Fahren beigebracht. Etwas, was er wahrscheinlich bereuen würde, wenn er herausfand, was ich getan hatte.

      Es hätte mich nicht weniger kümmern können. Die Reifen drehten durch, als ich Gas gab, um Alexa zu holen.

      Temperton war ein solches Kaff, dass der Motor praktisch nicht einmal warm geworden war, als ich vor meinem Elternhaus hielt und ausstieg. Der Fernseher dröhnte laut aus dem Wohnzimmer, während ich durch den Flur schlich.

      Ich rüttelte an Alexas Schulter. Still drehte sie sich um und blickte mich verschlafen an.

      »Was ist?«, wisperte sie.

      »Wir gehen.«

      Obwohl sie die Stirn runzelte, stand sie auf und ging zu ihrem Kleiderschrank. Ich hatte meine Tasche bereits in der Hand, Alexa musste lediglich die Kleiderbügel auseinanderschieben, um ihren Turnbeutel herausholen zu können. Alles, was sie besaß, passte in den kleinen, schwarzen Sack.

      Anfangs hatte es mich gewundert, dass sie ihn stets gepackt im Schrank aufbewahrte. Doch nach einer Weile hatte ich ihren Impuls, jederzeit aufbrechen und verschwinden zu können, verstanden.

      Innerhalb weniger Sekunden war ich zu der Einsicht gelangt, genauso wenig nach Temperton, Nebraska, zu gehören wie Alexa.

      Wir stiegen die Treppe nach unten, ließen dabei die vierte Stufe aus, weil sie quietschte und wir meinen Vater nicht wecken wollten, der seinen Rausch im Wohnzimmer ausschlief. Seit meine Mum gestorben war, ging es mit ihm steil bergab.

      Für Trost hatte ich mich an Alexa und Jordan geklammert, und so wie es aussah, war jetzt nur noch Alexa übrig.

      Auf dem Rasen vor dem Haus blieb sie stehen, als sie Jordans Auto erkannte.

      »Cam«, flüsterte sie eindringlich und packte meinen Arm. »Was ist passiert?«

      »Steig ein«, gab ich zurück. Ich würde erst heulen, wenn ich diese verdammte Stadt hinter mir gelassen hatte.

      Sie schüttelte den Kopf. »Gib mir die Schlüssel.«

      »Du hast keinen Führerschein.«

      »Du auch nicht«, zischte sie zurück. »Außerdem kann ich die Straße wenigstens noch erkennen. Du gleich nicht mehr.«

      Ich tastete nach meiner Wange und spürte die Nässe unter meinen Fingerspitzen. Verdammt!

      Mit einem frustrierten Geräusch warf ich ihr den Schlüssel zu und kletterte auf den Beifahrersitz. Ich hasste, dass der Wagen nach Jordan roch.

      Alexa drehte den Schlüssel um und legte den Rückwärtsgang ein. »Spuck’s aus, Schwester.«

      »Ich habe Jordan im Bett mit Ruby Palmer erwischt.«

      »Scheiße! Nein! Was hat der Mistkerl zu seiner Verteidigung zu sagen gehabt?«

      Müde zuckte ich mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich wollte das Desaster nicht weiter als unbedingt nötig auswalzen. Deswegen bin ich ebenso leise rausgeschlichen, wie ich reingekommen bin – nur mit einem kleinen Umweg an seinem Ersparten vorbei.«

      »Das tut mir so leid, Süße.«

      Energisch wischte ich mir das Gesicht ab. »Muss es nicht. Wenigstens kommen wir jetzt beide aus der Stadt raus.«

      »Männer sind scheiße«, verkündete Alexa inbrünstig.

      »Richtig scheiße. Lass uns schwören, dass wir das nie vergessen. Männer sind scheiße.«

      Alexa lachte, während sie den Rückspiegel einstellte. »Wir sollten einfach den Rest der Zeit damit verbringen, ihnen das Geld aus der Tasche zu ziehen. Das würde ihnen recht geschehen.«

      »Das sollten wir tun. Lass uns in irgendeine Großstadt fahren und weitersehen. Hauptsache, weg von hier.«

      »Was machen wir, wenn wir erwischt werden? Wir sind beide noch nicht volljährig, auch wenn du näher dran bist als ich.«

      Ich streckte die Hand aus und strich meiner Ziehschwester, meiner besten Freundin und Seelengefährtin über die Wange. Es war unmöglich, mit Worten auszudrücken, wie dankbar ich war, dass sie in mein Leben getreten war und mir bedingungslos vertraute und mich unterstützte. Meine Kehle war zugeschnürt, und ich musste mich räuspern, bevor ich ihr antworten konnte.

      »Wir tun das, was wir am besten können: Wir lassen uns einfach nicht erwischen.«
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      Arnold brummte vor sich hin. Ich wusste, dass er damit zum Ausdruck bringen wollte, wie wenig ihm gefiel, was ich ihm aufgetragen hatte, doch ich würde es ignorieren. Dafür hatte ich zu lange auf diesen Tag gewartet.

      Immer wieder schob er die Papiere von rechts nach links und zurück, bevor er den Blick hob und mich über den Rand seiner Brille hinweg ansah. »Bist du wirklich sicher, dass du das tun willst? Ich meine –«.

      »Ja«, fiel ich ihm harsch ins Wort und unterstrich die Aussage mit einer knappen Handgeste.

      »Aber –«, hob er an, bevor er von allein wieder verstummte. Nervös wischte er die Urkunde glatt. »Ich weiß wirklich, was du für Temperton getan hast. Wir und auch ich persönlich stehen in deiner Schuld, doch das geht zu weit.«

      Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme. »Lass es mich kurz zusammenfassen, nur damit ich sichergehen kann, dass ich es richtig verstanden habe. Wer hat seinen Kopf hingehalten, als diese Baufirma in unsere Stadt eingefallen ist, um ein Einkaufszentrum zu bauen?«

      »Du.«

      »Wer hat dafür gesorgt, dass deine Tochter ihr Haus behalten konnte, indem er den Kredit bei der Bank abbezahlt hat, nachdem ihr Mann mit eurem ganzen Geld durchgebrannt ist?«

      »Du.«

      »Und wer zahlt noch gleich jedes Jahr für dein heiß geliebtes Herbstfest?«

      Arnold nahm die Brille ab und fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Du.«

      »Richtig. Habe ich dich das jemals spüren lassen? Deine Tochter zahlt momentan einhundert Dollar im Monat für ihr Haus, den Rest trage ich. Mit dieser Rate sollte es ungefähr im Jahr 2073 abbezahlt sein. Bedränge ich sie deshalb? Zwinge ich sie dazu, mir mehr Geld zu geben? Nein. Das ist jetzt das erste Mal, dass ich eine Gegenleistung einfordere. Eine Leistung, die dir – nebenbei bemerkt – nicht wehtut.«

      Seine Schultern sanken ein wenig, aber es tat mir nicht im Geringsten leid, ihn zu zwingen. Meine Rachsucht war wesentlich stärker als mein Mitgefühl.

      Endlich schraubte er seinen Füller auf. »Ich fühle mich schon schlecht, seit ich Cameron angerufen und belogen habe.«

      »Mein ewiger Dank ist dir gewiss«, sagte ich und streckte die Hand aus, um die Papiere ein letztes Mal zu begutachten.

      »Was ist damals eigentlich wirklich passiert? Ich meine, sie ist so jung gewesen, als sie verschwunden ist.«

      »Das geht nur Cam und mich etwas an.«

      »Großer Gott, Jordan. Du bist viel zu gutherzig, um einen solchen Groll zu hegen. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich brauche einen Drink.« Er stand auf und griff nach der schweren Kristallkaraffe. »Du auch?«

      »Nein. Sieh zu, dass deine Nerven gleich nicht mit dir durchgehen. Sie sollte jede Minute hier sein.«

      Obwohl Arnold alt genug war, um mein Vater zu sein, wirkte er wie ein nervöser Schuljunge. Im Grunde war es egal, ob er seine Rolle spielte oder nicht. Ich hatte so viele Gefallen eingefordert, dass die Falle zuschnappen würde, sobald Cameron ihren Fuß über die Stadtgrenze setzte.

      Die wenigsten hatten sich so sehr wie Arnold geziert, mir zu helfen. Allerdings hatte ich auch nicht viele Leute einweihen müssen. Ich hatte sichergestellt, dass die Pension ebenso zufällig ausgebucht war, wie der einzige Mechaniker in der Stadt Camerons Auto nicht reparierte, falls es kaputt ging – und ich hatte dafür gesorgt, dass es das tat.

      Zum wiederholten Male schaute ich auf die Uhr und versuchte mir vorzustellen, wie es sein würde, Cam nach all den Jahren wiederzusehen. Ob sie noch genauso hübsch wie früher war?

      Wann immer ich an sie dachte, hatte ich einen attraktiven Teenager vor Augen, was sehr irritierend war. Denn mittlerweile waren dermaßen junge Mädchen nicht mehr mein Ding.

      Arnold bemerkte meinen Blick.

      »Sie hat gesagt, dass sie es nicht vor 18 Uhr schaffen wird«, erklärte er.

      »Natürlich hat sie das behauptet. Wahrscheinlich war ihr Plan, kurz mit dir alles zu klären und dann zu verschwinden, bevor überhaupt jemand mitbekommen hat, dass sie hier war.«

      Endlich hörte ich ein Motorengeräusch und fragte mich flüchtig, was sie wohl mit meinem Wagen gemacht hatte, den sie mir vor fünfzehn Jahren gestohlen hatte. Sie würde kaum in ihm angefahren kommen.

      Ich streckte die Hand aus und löschte das Licht, bis nur noch die kleine Lampe auf Arnolds Schreibtisch brannte, denn ich wollte nicht, dass Cam mich sofort entdeckte. Zuerst wollte ich den Anblick genießen.

      Das war die einzige Chance, die ich bekommen würde, mich dafür zu revanchieren, dass dieses eiskalte Luder mich damals bestohlen und mir das Herz gebrochen hatte.

      Es hatte mich viel Geld gekostet, sie aufzuspüren, als ihr Vater gestorben war, denn ich wusste, dass es der einzige Grund für sie war, nach Temperton zu kommen, nachdem sie unserer beschaulichen Stadt vor fünfzehn Jahren den Rücken gekehrt hatte.

      Arnold bekreuzigte sich tatsächlich kurz, als die Tür aufschwang. Ich hörte das Klackern von hohen Absätzen auf dem Steinfußboden. Cameron kam herein und wandte ihr Gesicht zum einzigen Anwalt und gleichzeitig dem Notar der Stadt.

      »Hallo, Mister Hamilton.«

      Ihre dunkle Stimme schickte einen Schauer über meinen Rücken, und ich tastete hinter mir nach der Wand, weil ich nicht damit gerechnet hatte, welche Wirkung sie auf mich haben würde.

      Immer noch.

      Selbst nach all den Jahren.

      Selbst nach dem, was sie getan hatte.

      Cameron Caine war nach wie vor mein Kryptonit, mein Schwachpunkt und meine größte Versuchung. Das war sie schon gewesen, lange bevor sie diesen beachtlichen Körper gehabt hatte.

      Sie trug eine enge Jeans und ein weit flatterndes Oberteil, trotzdem konnte ich ihre Kurven begutachten. Jede Menge Titten und Arsch.

      Ich mochte Titten und Arsch.

      Erst jetzt wurde mir schmerzhaft bewusst, wie sehr ich den Anblick ihres roten Haars vermisst hatte. Nur kurz sah ich ihr Gesicht, sie war älter geworden – und sehr viel verführerischer.

      Ihre Lippen waren nicht so voll gewesen, als ich sie zum letzten Mal geküsst hatte. Ihre Hüften nicht so rund, als ich sie das letzte Mal gepackt hatte. Ich fragte mich, was sich noch alles verändert hatte.

      Es war idiotisch, überhaupt darüber nachzudenken, aber ich wunderte mich, ob ihr nach all der Zeit der Ring passen würde, den ich für sie gekauft hatte, um ihr die eine Frage zu stellen, die für immer alles zwischen uns verändert hätte.

      Doch sie war weggelaufen, bevor ich die Chance dazu gehabt hatte.

      Dieses Mal war ich vorbereitet, dieses Mal würde sie nicht fliehen können. Dafür hatte ich gesorgt. Mit einem bösen Lächeln trat ich weiter zurück, versteckte mich im Schatten wie der Bösewicht mit finsteren Absichten.

      Ach ja, richtig. Ich hatte tatsächlich finstere Absichten …
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      Viel zu lange schon lungerte ich an der letzten Tankstelle herum, die noch zwischen mir und Temperton gelegen hatte. Alexa hatte mir angeboten, an meiner Stelle in das Loch von Heimatstadt zurückzukehren. So gerne ich den Gefallen angenommen hätte, brachte ich es letztlich nicht über mich.

      Zum einen war sie frisch verliebt und gewöhnte sich langsam wieder an, nicht vorzugeben, ich zu sein, und zum anderen war ich mir nicht sicher, ob wir in Temperton mit unseren Betrügereien durchkommen würden. Jeder dort hatte uns aufwachsen sehen, und es brauchte mehr als die gleiche Frisur und Art, sich zu bewegen, um Leute zu täuschen, die uns ewig kannten.

      Allein die Vorstellung, ich könnte Jordan über den Weg laufen, brachte meine Eingeweide dazu, sich zu einem eisenharten Knoten zusammenzuziehen.

      Seit heute Morgen hatte ich nur schwarzen Kaffee getrunken. Um meine Nerven zu beruhigen, hätte ich eher einen Drink gebrauchen können, aber da ich fahren musste und meinen Verstand ganz gern mochte, hatte ich auf Kaffee zurückgegriffen. Jetzt vibrierte ich förmlich hinter dem Steuer und zwischendurch zitterten meine Hände.

      Warum ich gedacht hatte, Koffein in diesen Mengen wäre eine gute Idee, konnte ich nicht genau sagen.

      Wenn ich nicht bald zurück in den Wagen stieg, würde ich es nicht mehr rechtzeitig schaffen. Arnold Hamilton, der einzige Notar in Temperton, wusste zwar, dass ich kam, und würde in seinem Büro auf mich warten, aber es war unfair, ihn vorsätzlich dort ausharren zu lassen. Er konnte nichts für meine Abneigung gegen die Stadt und war immer freundlich zu mir gewesen.

      Ein bisschen wie der liebevolle Großvater, den ich nie gehabt hatte.

      Gegen jede bessere Vernunft stieß ich mich vom Wagen ab und ging zu dem schwach beleuchteten Kassenhäuschen, um mir einen weiteren Kaffee zu kaufen. Vermutlich war das Zeug hier dermaßen bitter, dass ich Magenschmerzen davon bekam. Selbst das war mir willkommen, da es mich vom heutigen Tag ablenkte.

      Während ich bezahlte, ließ ich mir noch einmal durch den Kopf gehen, was Arnold am Telefon zu mir gesagt hatte. Es war sehr viel gewesen, und ich musste ehrlich zugeben, dass nur wenig davon in meinen Ohren Sinn ergeben hatte. So ganz verstand ich nicht, warum meine Anwesenheit zwingend notwendig war.

      Allerdings fühlte ich mich zu einem letzten Besuch in der Stadt verpflichtet, um dieses Kapitel endlich abzuschließen. Ich war fest entschlossen, zu dem Haus zu fahren, in dem ich aufgewachsen war, meinen Frieden zu machen und Temperton erneut den Rücken zu kehren. Dieses Mal für immer.

      Hoffentlich würde ich dabei niemand anderem als Arnold begegnen. Wobei ich mir nicht vorstellen konnte, dass Jordan überhaupt noch dort lebte. Wir hatten stets davon gesprochen, die Stadt so schnell wie möglich hinter uns zu lassen.

      Streng genommen hatte Temperton diese Bezeichnung überhaupt nicht verdient. Es gab nur wenige Einwohner, einen Laden, eine Werkstatt und eine kleine Pension mit sage und schreibe drei Zimmern für Gäste. Dort tobte nicht gerade das Leben.

      Ich ignorierte die verzweifelten Flirtversuche des pickligen Teenagers hinter der Kasse und ging zurück zu dem Mietwagen, den ich mir für heute genommen hatte. Der schwarze Mittelklassewagen war unauffällig und damit für meine Zwecke genau richtig.

      Mit einem tiefen Seufzen stieg ich ein. Länger konnte ich die Abfahrt nun wirklich nicht hinauszögern, ich hatte alles versucht.

      Zwanzig Minuten später passierte ich das Ortseingangsschild und schob mein Unwohlsein auf den Koffeingehalt meines Blutes. Was hatten Heimatstädte an sich, dass sie dieses unglaubliche Beklemmungsgefühl auslösten?

      Es war, als würden die Geister sämtlicher idiotischer Entscheidungen, die man als Heranwachsende getroffen hatte, nur auf einen warten und ein Best-of der Peinlichkeiten präsentieren.

      Die gerissene Hose im Schulsport in der fünften Klasse, der misslungene erste Kuss hinter der Tribüne auf dem Sportplatz und der erste Kater, nachdem man in Mrs Millers Vorgarten gekotzt hatte. Diese und unzählige andere Erinnerungen suchten mich heim, als ich über die Hauptstraße fuhr, krampfhaft schluckte und fast zu spät gebremst hätte, um vor Arnolds Büro zu parken.

      Ich hätte auch einige schöne Erinnerungen parat gehabt, wenn Jordan sich nicht als riesengroßes Arschloch entpuppt hätte.

      Selbst nach all den Jahren machte mein Herz noch immer einen Satz, wenn ich an ihn dachte. Was für mich nichts anderes bedeutete, als dass ich eine Idiotin war. Hatte ich mich denn gar nicht verändert?

      Meine Handflächen waren feucht, und ich wischte sie an meiner Jeans ab, nachdem ich ausgestiegen war.

      Durch die gläserne Tür konnte ich bereits Arnolds Schreibtisch sehen und warf einen Blick auf meine Armbanduhr. 18:32 Uhr.

      Wenn alles gut ging, sah ich Temperton um 19:00 Uhr bereits im Rückspiegel.

      Meine Gedanken waren so mit dem heutigen Besuch hier beschäftigt gewesen, dass ich nicht wusste, wo ich danach hinsollte. Alexa, Ryanne und ich hatten unser Business auf Eis gelegt, und im Gegensatz zu den beiden schien ich als Einzige nicht zu wissen, was ich jetzt mit meiner Zeit anfangen sollte.

      Vielleicht würde ich erst einmal Urlaub machen.

      Arnold sah von den Unterlagen hoch, als ich hereinkam. Der ganze Raum wurde nur von einer lächerlich kleinen Lampe erhellt, und es juckte in meinen Fingern, das Licht einzuschalten.

      Sein Parfüm hing in der Luft, sehr viel herber und männlicher, als ich es ihm zugetraut hätte. Der Duft passte nicht zu Arnold Hamilton, und die Erkenntnis störte mich, auch wenn ich nicht genau sagen konnte, warum.

      »Hallo, Mister Hamilton.« Vor seinem Schreibtisch blieb ich stehen.

      Er lächelte mich an, stand auf und umrundete den Tisch. »Warum so förmlich, Cameron?«

      Kurz drückte er mich an sich, bevor er sich wieder setzte. Mit der Hand deutete er auf den freien Stuhl, und ich nahm ebenfalls Platz, obwohl ich lieber gestanden hätte, um zu betonen, wie eilig ich es hatte.

      »Wie geht es dir?«, fragte er.

      »Gut, danke. Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber können wir das Ganze vielleicht hinter uns bringen, damit ich wieder fahren kann?«

      »Du willst nicht bleiben? Dir das Haus ansehen und ein paar Tage in der Stadt verbringen? Ich meine, es ist Jahre her, dass –«.

      »Nein«, fuhr ich ihm scharf dazwischen. Dann rief ich mich zur Ruhe und strich meine Haare nach hinten. »Entschuldige, Arnold. Ich stehe momentan etwas unter Stress.« Ich schenkte ihm mein bestes besänftigendes Lächeln und er nickte eifrig.

      »Natürlich, natürlich.« Während er durch die Papiere auf seinem Schreibtisch blätterte, räusperte er sich mehrfach.

      Bildete ich mir das ein oder war er ziemlich nervös?

      Eigentlich kein Wunder, nachdem ich ihm ins Wort gefallen war. Nicht mein glänzendster Moment. Außerdem hatte er mich ebenso lange nicht gesehen wie ich ihn. Mein Blick schweifte zur Tür, doch der Bürgersteig lag dunkel und verlassen da, genau wie die Hauptstraße. Es passierte eben nicht viel in Temperton.

      Ob er jemandem erzählt hatte, dass ich kam? Mein Herz klopfte bereits schneller, bevor ich mich zur Ruhe rufen konnte. Nein, so besonders war mein Besuch auch wieder nicht. Wer sollte sich dafür interessieren?

      »Dein Vater hat dir das bisschen Geld hinterlassen, das er hatte. Aber das ist im Grunde nicht der Rede wert, da es knapp dreihundert Dollar sind. Das Haus ist natürlich viel interessanter. Über vierhundert Quadratmeter und das große Grundstück – ein echtes Juwel. Weißt du schon, was du damit machen willst?« Er lächelte schmal.

      »Es verkaufen. Ehrlich gesagt wollte ich dich damit beauftragen. Hast du irgendeinen Vordruck oder ein Schreiben, das ich unterzeichnen kann, damit du dich um alles kümmerst?«

      Für einen kurzen Moment presste Arnold die Lippen aufeinander. »Das ist nicht so einfach.«

      In meinem Nacken prickelte es, und nur, weil ich nicht wollte, dass er dachte, ich wäre verrückt geworden, unterdrückte ich den Impuls, mich in meinem Stuhl umzudrehen und hinter mich zu schauen.

      »Das Haus kommt mit ein paar Bedingungen …« Er legte die Fingerspitzen gegeneinander und sein Lächeln wirkte gezwungen.

      Hinter meinen Schläfen begann es zu pochen. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, worum es geht. Warum kann ich das Haus nicht verkaufen?«

      Noch bemühte ich mich, höflich zu bleiben, aber meine Ruhe schwand. Ich wollte so schnell wie möglich wieder verschwinden. Jede Minute hier war eine zu viel.

      »Dein Vater hat dir lediglich fünfzig Prozent des Hauses vermacht, Cameron. Um es zu verkaufen, brauchst du die Einwilligung des anderen Besitzers.«

      Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich hatte Hunger, weil ich den ganzen Tag keinen Bissen hinuntergebracht hatte, und gleichzeitig war mir vom ganzen Kaffee schlecht. »Wer ist der andere Besitzer? Kannst du ihn anrufen, damit wir die ganze Sache hinter uns bringen können?«

      Arnold stand auf und schob seinen schweren Stuhl zurück. »Das macht ihr besser unter euch aus.«

      »Bitte?«, fragte ich. Doch er drängte sich an mir vorbei und ließ mich allein in seinem Büro zurück. Die Tür fiel ins Schloss, und ich fragte mich, ob er den Verstand verloren hatte.

      »Hallo, Cam.«

      Ich hörte Schritte hinter mir und erstarrte auf der Stelle. Die Stimme kannte ich zu gut, auch wenn ich mir einbildete, dass sie etwas dunkler war als früher. Mein Herz geriet aus dem Takt, während ich meinen ganzen Mut zusammennahm, um mich umzudrehen.

      Jordan war noch immer viel größer als ich, der Eindruck wurde durch seine noch breiter gewordenen Schultern verstärkt. Nein, korrigierte ich meine Einschätzung. Er war insgesamt viel muskulöser und beeindruckender geworden. Von dem schlaksigen 19-Jährigen war nichts mehr übrig.

      Allerdings hatte er früher stets gelächelt. Jetzt hatte er einen harten Zug um den Mund und blickte mich aus kalten Augen an, während er aus dem Schatten trat.

      Ich verspürte den lächerlichen Impuls, aufzuspringen und laut kreischend davonzurennen. Stattdessen zwang ich mich dazu, die Schultern zu straffen und das Kinn zu recken.

      »Jordan. Das hätte ich mir gleich denken können. Wie zum Teufel hast du meinen Vater dazu bekommen, dir die Hälfte des Hauses zu vermachen?«

      »Ich verstehe nicht, was du meinst. Wir haben uns immer gut verstanden.« Er verschränkte die Arme, der Stoff seines dunklen Hemds spannte beeindruckend über den großen Muskeln und ich erwartete ein reißendes Geräusch.

      »Dad hat dich gehasst.«

      Belustigt musterte Jordan mich, ließ seinen Blick unverschämt langsam über mich wandern. »Du warst lange weg. Es hat sich vieles verändert.«

      Wenn er erwartete, dass ich ihm nur ein Wort glaubte, hatte er sich getäuscht. Mein Vater hatte den Gedanken verabscheut, ein Mann könnte mich anfassen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er mich im Keller eingesperrt, bis ich Mitte vierzig war. Mehr als einmal hatte er mich als Schlampe bezeichnet, weil ich es mit siebzehn gewagt hatte, einen festen Freund zu haben.

      Mein Selbstvertrauen stand auf wackligen Beinen, und ich wünschte mir Ryanne und Alexa herbei, damit sie mir den Rücken freihielten. Die untrügliche Erkenntnis, dass ich auf feindlichem Gebiet war, schlich sich in mein Bewusstsein. Arnold hatte die erste Gelegenheit zur Flucht genutzt, und ich ahnte bereits, wie wenig hilfreich Jordan sein würde, wenn ich das Haus tatsächlich verkaufen wollte.

      Um meine Unsicherheit zu überspielen, rümpfte ich die Nase etwas weiter. »Das wage ich stark zu bezweifeln. In Temperton hat sich in den letzten zweihundert Jahren gar nichts geändert.«

      Zum ersten Mal lächelte Jordan. Ich wusste nicht, ob ich auf das Flattern in meinem Bauch oder die einsetzende Panik reagieren sollte, die er damit auslöste. Sein Lächeln war ebenso teuflisch wie unwiderstehlich.

      »Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen, Cam. Willkommen zu Hause.«
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      Mir entging nicht, wie ihre Atmung sich beschleunigte, als ich ihren Namen sagte. Überhaupt konnte ich ihren verführerischen Körper kaum ignorieren. Gott! Es war so lange her, dass ich sie das letzte Mal geküsst, das letzte Mal Sex mit ihr gehabt hatte. Ich fragte mich, ob es noch genauso sein würde wie früher. Wir waren beide älter geworden und zumindest meine Präferenzen hatten sich verändert.

      Aber wer wusste schon mit neunzehn Jahren ernsthaft, was er wollte und bevorzugte – egal, ob im Bett oder im Leben?

      Es wäre leicht gewesen, sie zu packen, auf den Schreibtisch zu setzen und sie zu vögeln. Ich konnte nicht einmal leugnen, dass ich es wollte.

      Doch damit würde sie viel zu leicht davonkommen. Egal, wie verlockend ihre Titten sich unter ihrem Oberteil abzeichneten, ich durfte nicht vergessen, dass sie eine miese Bitch war, die mir die große Liebe vorgespielt hatte, um sich dann mitten in der Nacht davonzustehlen. Das konnte ich ihr niemals verzeihen.

      Mit ihr schlafen würde ich trotzdem, denn ein Kostverächter war ich noch nie gewesen. Dieses Mal würde ich allerdings keine Gefühle entwickeln. Sie hatte mich bereits hereingelegt und so dumm war ich nicht.

      »Okay, können wir für eine Sekunde wie Erwachsene über die ganze Angelegenheit reden?«, fragte sie.

      »Selbstverständlich. Ich kann dir versichern, dass ich gerade nur für Erwachsene geeignete Gedanken habe.«

      Früher hatte ich Cam nie aus der Fassung bringen können, umso mehr freute ich mich, zu beobachten, wie das Blut in ihre Wangen strömte.

      »Ich möchte das Haus verkaufen.«

      Ich schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, als hätte sie mir etwas extrem Schmerzhaftes mitgeteilt. »Nein. Das ist mir nicht recht. Ich würde es gern behalten.«

      »Gut. Dann kauf mir meine Hälfte ab.«

      Wieder schüttelte ich den Kopf. »Das kann ich mir nicht leisten. Du weißt sicherlich noch, wie spärlich die Jobs in der Region hier sind.«

      Das war natürlich Unsinn, aber das musste Cameron nicht wissen. Sie ahnte nicht, dass ich in Chicago studiert und mit einem Freund nach dem Studium eine Software-Firma gegründet hatte, die wir vor fünf Jahren für eine große achtstellige Summe verkauft hatten. Seitdem investierte ich in erneuerbare Energien und hatte zwei Bücher zu dem Thema geschrieben.

      »Fein.« Cameron klang genervt. »Ich suche Zettel und Stift und überschreibe dir einfach meine Hälfte des Hauses.«

      »Bist du sicher, dass du nicht etwas überstürzt vorgehst? Vielleicht solltest du erst eine Nacht darüber schlafen, bevor du es später bereust.«

      »Ich hatte nicht vor, hierzubleiben.« Sie stand auf, und die roten Locken schwangen über ihren Rücken, als sie sich schwungvoll umdrehte. Der Duft ihres Shampoos wehte zu mir herüber und Verlangen überkam mich.

      Trotzdem verharrte ich an Ort und Stelle. Ich würde Cam nicht anrühren, bis ich sicher war, dass mein Plan aufging.

      »Außerdem«, fügte ich hinzu, »wäre es mir lieber, wenn Arnold das Schreiben aufsetzt. Dir ist bekanntermaßen nicht zu trauen.«

      Sie hielt kurz inne, als hätten meine Worte sie getroffen. Dann nahm sie Arnolds Füller, schraubte die Kappe, kritzelte ein paar Zeilen aufs Papier und legte den Stift weg. »Ich werde mich nicht wiederholen. Ich muss heute noch weiter.«

      »Wohin? Den nächsten ahnungslosen Kerl ausrauben?«

      Cameron wirbelte herum und ihre hübschen Augen sprühten Funken. »Du hast wirklich Nerven, Jordan.«

      Sie wollte an mir vorbeigehen, und ich brach meinen eisernen Vorsatz, kaum dass sie sich in meiner Reichweite befand. Ich packte ihren Oberarm und zog sie mit einem Ruck zu mir. Cam strauchelte und fiel gegen meine Brust, an der sie sich mit beiden Händen abstützte. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um mich ansehen zu können. Ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet.

      Für eine Sekunde spielte ich ernsthaft mit dem Gedanken, sie zu küssen. Ich wollte wissen, ob sie immer noch genauso schmeckte, wie ich es in Erinnerung hatte.

      »Lass mich los«, hauchte sie. Ihre Stimme zitterte leicht.

      »Oder was?«, gab ich zurück. »Hat dir niemand gesagt, wie unhöflich es ist, nicht auf Fragen zu antworten? Wo willst du denn hin?«

      »Das geht dich gar nichts an. Lass mich los oder ich schreie die ganze Stadt zusammen.«

      Es widerstrebte mir zutiefst, trotzdem gab ich sie frei. »Na, das ist eine Drohung. Ich weiß genau, wie laut du bist.« Ich zwinkerte ihr zu und dachte für einen Moment, sie würde mich ohrfeigen.

      Stattdessen wich sie zurück. »Behalt das Haus, Jordan.«

      »Das werde ich.«

      Sie riss die Tür auf und war mit drei schnellen Schritten bei ihrem Auto. Gemächlich folgte ich ihr und lehnte mich an den Türrahmen.

      Am liebsten hätte ich Popcorn gehabt, um den Moment vollends auszukosten. Camerons nervöser Blick flog zu mir, als sie in den schwarzen Ford stieg, den Schlüssel in die Zündung steckte und …

      Nichts passierte.

      Wenn mein Grinsen so breit war, wie es sich anfühlte, konnte Cam sich ausrechnen, dass ich dahintersteckte. Es zählte nur, dass sie es nicht beweisen konnte.

      Nach vier weiteren Versuchen gab sie es auf und stieg aus.

      »Springt er nicht an?«, fragte ich mitfühlend.

      Sie ignorierte mich und strebte auf die einzige Werkstatt in Temperton zu. Ich wusste bereits, dass sie dort kein Glück haben würde, und ging hinterher, um das Schauspiel nicht zu verpassen.

      Die Werkhalle war längst abgeschlossen, das Haus lag im Dunkeln, weil ich dem Mechaniker Tommy geraten hatte, zu verschwinden, nachdem er Camerons Motor für mich lahmgelegt hatte.

      Trotzdem klingelte sie und klopfte schließlich sogar gegen das Küchenfenster.

      Nach einer Weile bemerkte ich: »Sieht aus, als wäre niemand zu Hause.«

      Cameron fuhr herum und funkelte mich böse an. Hinter ihrer Stirn arbeitete es, aber für sie war es noch zu früh, um eine große Verschwörung zu wittern.

      »Was hast du davon, wenn ich die Nacht hier verbringe?«, fuhr sie mich an und die Aussicht darauf ließ meinen Schwanz hart werden.

      »Du planst, die Nacht hier zu verbringen?« In gespielter Überraschung riss ich die Augen auf.

      »Arschloch!«, knurrte sie und rempelte mich absichtlich an, während sie sich an mir vorbeischob. Die Pension lag nur drei Häuser weiter und war Camerons nächstes Ziel.

      Ich wartete zwei Sekunden, um meine Erregung in den Griff zu bekommen, bevor ich ihr hinterherging. Die Besitzerin der Pension war Arnolds Tochter Louise und sie schuldete mir definitiv mehr als einen Gefallen. Es hatte ihr widerstrebt, meinem Plan zuzustimmen, aber letztlich war sie ein kluges Mädchen und hatte mir ihre Hilfe zugesichert.

      Cameron war offiziell gestrandet. Hier fuhren keine Busse und die nächste Stadt, die groß genug war, um einen Taxiservice zu haben, war fünfzig Meilen entfernt. Sie saß fest.

      »Hey, Louise.«

      »O mein Gott, Cameron!« Louise quietschte aufgeregt, wie sie es schon als Kind getan hatte, und umarmte Cameron. »Du siehst so toll aus. Jordan, sieh mal, sieht sie nicht umwerfend aus?«

      Cam erstarrte und warf einen Blick über ihre Schulter, da sie offensichtlich nicht glauben konnte, dass ich ihr hinterhergekommen war.

      Es gab einen verlegenen Moment, als Louise klar wurde, was sie soeben gesagt hatte.

      Vor fünfzehn Jahren waren wir alle befreundet gewesen, und als Cameron und Alexa heimlich weggelaufen waren, hatte jeder vermutet, ich hätte davon gewusst. Monatelang wurde ich gefragt, wo sie seien und ob ich etwas gehört hätte.

      Cams Vater hatte mir sogar die Polizei auf den Hals gehetzt. Glücklicherweise hatte sie mein Auto gestohlen, sodass ich weniger verdächtig wirkte, aber für mich war es keine schöne Zeit gewesen.

      Ein Grund mehr – neben dem gebrochenen Herzen –, Cameron zu verabscheuen.

      »Wie geht es dir?« Louise strich über Camerons Haar und war völlig verzaubert.

      »Gut. Ich bräuchte ein Zimmer.«

      Ich war angespannt und gleich darauf besänftigt, denn die Lüge ging Louise glatt über die Lippen. »O Darling, sorry, wir sind ausgebucht.«

      »Ausgebucht?« Cameron klang, als hätte sie das Wort noch nie gehört.

      »Ja. Seit ein paar Monaten ist das jedes Wochenende so, in den umliegenden Städten haben ein paar Antiquitätenläden aufgemacht, und schwule Paare finden es total hipp, so ihre Freizeit zu verbringen.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und lehnte sich näher zu ihrer ehemaligen Freundin. »Die meisten von ihnen sind unglaublich attraktiv. Eine Verschwendung, wenn du mich fragst.«

      »Aha«, machte Cameron.

      Mein Netz zog sich enger und enger um sie zusammen. Ihr Auto sprang nicht an, sie hatte keinen Platz zum Schlafen – vielleicht war es an der Zeit, dass ich mich als Retter in der Not anbot.

      Louise berührte Camerons Arm. »Bleibst du länger?«

      »Ich denke nicht. Entschuldige, aber ich muss jetzt auch los.«

      Bevor wir etwas erwidern konnten, flüchtete sie aus der Pension auf die Hauptstraße. Louise rümpfte die Nase und warf mir einen eindeutigen Blick zu, aus dem ihr Missmut sprach.

      »Jordan, ich danke dir für alles – aber du weißt besser, was du da tust.« Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und stolzierte in das Hinterzimmer. Für einen Moment überkam mich das schlechte Gewissen, bis ich mich daran erinnerte, was Cameron getan hatte.

      Ich hatte nie jemandem davon erzählt, dass sie mir in dieser Nacht das Herz herausgerissen und es mitgenommen hatte. Für alle in der Stadt war sie einfach in mein Auto gestiegen und hatte Temperton verlassen.

      Niemand wusste, welche Pläne wir geschmiedet hatten, wie sie mich bestohlen und Alexa mir vorgezogen hatte.

      Als ich aus dem Temperton B&B kam, stand Cameron an ihren Wagen gelehnt und trank einen Schluck aus einem Pappkaffeebecher. Ich wagte stark zu bezweifeln, dass der Inhalt noch warm war.

      »Du könntest im Haus deines Vaters schlafen. Immerhin gehört es zur Hälfte dir«, schlug ich vor und stellte mich neben sie. Unsere Hüften berührten sich, und Cameron zuckte zusammen, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. Es faszinierte mich, wie sie auf mich reagierte.

      »Bleibt mir etwas anderes übrig? Die ganze Stadt scheint sich auf merkwürdige Weise gegen mich verschworen zu haben. Du weißt nicht zufällig etwas darüber?« Sie drehte sich zu mir und studierte mein Gesicht.

      »Wäre es nicht ziemlich blöd, zuzugeben, wenn es so wäre?«

      »Was hast du davon, wenn ich die Nacht hier verbringe, Jordan?«

      Ich stellte mir vor, wie Cam unter mir im Bett stöhnte, wie sie sich wand und ihre Fingernägel in meine Schultern bohrte. Mir lagen unzählige nicht jugendfreie Antworten auf der Zunge. Stattdessen sah ich sie an, und weil ich nicht widerstehen konnte, strich ich ihre Haare nach hinten, streifte dabei wie zufällig ihren empfindlichen Hals. Sie war dort noch immer so empfänglich für Berührungen wie früher.

      »Wie du schon sagtest, Cam, dir bleibt keine andere Wahl. Wenn du mit zu meinem Auto kommst, fahre ich dich hin.«

      Sie räusperte sich. »Das ist keine gute Idee.«

      »Was willst du machen? Im Auto schlafen?«

      »Ich könnte eine Freundin anrufen, damit sie mich abholt.«

      »Welche denn? Ryanne? Ich meine, es sind 1.300 Meilen von ihrem Zuhause bis Temperton. Wenn sie direkt mit dem Auto losfährt, könnte sie in zwanzig Stunden hier sein. Alternativ könntest du natürlich Alexa fragen. Allerdings sind es von ihr aus zweihundert Meilen mehr; wenn sie ordentlich Gas gibt und gut durchkommt, schafft sie es vielleicht in zweiundzwanzig Stunden.«

      Cameron wurde blass. »Woher weißt du von Ryanne?«

      Mit einem Lächeln beugte ich mich zu ihr, bis unsere Nasen nur wenige Millimeter voneinander getrennt waren. »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht, als ich meine kleine Falle gesponnen habe, Kleines. Du bist ganz allein, niemand in der Nähe wird dir helfen, und die Einzigen, die dir helfen würden, sind zu weit weg. Was hältst du also davon, wenn ich dich jetzt zum Haus deines Vaters bringe?«

      Inzwischen hatte ich mich vor sie gestellt und stützte meine Hände auf das Autodach, sodass Cameron zwischen meinen Armen gefangen war. Sie starrte zu mir hoch und schluckte nervös.

      »Was hast du vor?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich noch nicht. Aber solange ich es nicht will, kommst du nicht aus der Stadt raus. Ich bin kein dummer Teenager mehr, den du an der Nase herumführen kannst.«

      Sie wandte den Blick ab, doch ich umfasste ihr Kinn und zwang sie, mich wieder anzusehen.

      »Du hast mir keine Antwort gegeben, Kleines.«

      Früher hatte sie den Spitznamen gemocht, jetzt ließ er sie nur noch blasser werden.

      »Warum tust du das?«, flüsterte sie.

      Rache. Schmerz. Vergeltung. Wiedergutmachung. Schadensersatz. Bevor ich sie tatsächlich gesehen hatte, wäre das die Antwort gewesen. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Vielleicht waren es auch Sehnsucht, Lust und Verlangen.

      »Weil ich kann.«

      Es erschien mir unmöglich, noch länger zu widerstehen. Ich senkte den Kopf und küsste sie. Nur unsere Lippen berührten sich, bis Cam bereitwillig den Mund öffnete und meine Zunge hereinließ. Sie schmeckte wie damals, und für einen kurzen Moment war ich wieder neunzehn und küsste sie draußen im Dunkeln vor dem Haus ihres Vaters.

      Wie damals wollte ich nichts lieber, als sie umzudrehen, über die Motorhaube zu beugen und sie zu ficken.

      Als würde sie aus einer Trance erwachen, riss Cameron die Augen auf, legte die Hände auf meine Brust und schob mich weg. Ich ließ sie, obwohl wir beide wussten, dass sie rein körperlich keine Chance gegen mich hatte.

      »Nein«, stieß sie mit rauer Stimme hervor. Sie holte tief Luft. »Nein. Tu das nicht noch mal, Jordan.«

      »Okay«, stimmte ich zu. »Zumindest nicht, bis du mich darum bittest. Wir sollten jetzt fahren.«

      »Ich denke nicht. Vielleicht frage ich Louise einfach, ob ich auf ihrer Couch schlafen kann.«

      »Sie wird ablehnen, da sie mir ein gutes Dutzend Gefallen schuldet. Du warst in den letzten Jahren nicht hier, Cam. Ich schon. Komm jetzt.«

      Bevor sie sich wehren konnte, packte ich ihr Handgelenk und zog sie mit mir.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 4

          

          Cameron

        

      

    

    
      Es ergab keinen Sinn, dass Jordan sich wie das Opfer aufführte und einen merkwürdigen Racheplan ausgeheckt hatte. So sehr konnte er auch wieder nicht an diesem dummen Auto gehangen haben.

      Noch weniger Verständnis hatte ich allerdings dafür, dass ich mich von ihm hatte küssen lassen. Was war nur mit mir los?

      Zumindest nicht, bis du mich darum bittest, hatte er gesagt. Darauf konnte er lange warten! Ich wollte ihm meine Meinung zu diesem Thema gerade mitteilen, als er mein Handgelenk nahm und mich zwang, hinter ihm her zu stolpern.

      Jedes Mal, wenn ich mich in den vergangenen fünfzehn Jahren an Jordan erinnert hatte, war er in meinem Kopf neunzehn Jahre alt gewesen und hatte genauso ausgesehen.

      Damals hatte er mich nie so fest angepackt, war über meine Meinung hinweggegangen oder hatte diesen dominanten Tonfall benutzt.

      Ich fühlte mich merkwürdig hilflos – ein Zustand, in dem ich mich überhaupt nicht wohlfühlte. Leider hatte er recht: Ich konnte nirgendwohin, solange das Auto nicht funktionierte.

      Inzwischen zweifelte ich nicht einmal mehr daran, dass er für den Defekt verantwortlich war. Je eher ich herausfand, was er eigentlich wollte, desto schneller würde ich aus Temperton verschwinden können.

      Es schockierte mich zutiefst, dass er von Ryanne wusste. Natürlich erinnerte er sich an Alexa, meine Eltern hatten sie immerhin adoptiert, doch Ryanne hatten wir erst später kennengelernt, was bedeutete, dass er mich ausspioniert hatte.

      Was hatte er noch erfahren? Wusste er, dass wir Ethan hatten ausrauben wollen, bevor Alexa aufgeflogen war?

      Nein, das hielt ich für unwahrscheinlich.

      Trotzdem musste ich auf der Hut sein.

      Vor einem roten Mustang blieb Jordan stehen und ließ meinen Arm los, damit ich auf der Beifahrerseite einsteigen konnte. Mein Herz klopfte wie verrückt, während mein Kopf versuchte, eine rationale Lösung für mein Dilemma zu finden.

      »Jordan, bitte, was hast du vor?« Ich musste wissen, woran ich bei ihm war. Schon jetzt war er im Begriff, meinen Schutzwall einzureißen, und ich ahnte, dass ich ihm nicht lange widerstehen würde.

      »Nur reden. Wir haben uns nach all den Jahren bestimmt viel zu erzählen.«

      »Das ist die älteste, dümmste Ausrede der Welt.«

      Er seufzte und warf mir einen bösen Blick zu. »Steig ein, Kleines. Bring mich nicht dazu, dich zu zwingen.«

      Sein Tonfall bescherte mir weiche Knie.

      Ich sah zum Ende der Hauptstraße, danach in die andere Richtung. Keine Menschenseele war unterwegs, und selbst wenn, hatte Jordan deutlich gemacht, dass mir niemand helfen würde. Wollte ich wirklich herausfinden, auf welche Weise er mich zwingen wollte?

      Niedergeschlagen öffnete ich die Tür und ließ mich auf den Beifahrersitz sinken, während Jordan hinters Steuer glitt.

      »Schnall dich an«, bellte er mir knapp entgegen.

      Meine Hände begannen zu zittern und ich bekam den Gurt kaum geschlossen. Der ganze Besuch war viel schlimmer, als ich es mir in den schwärzesten Fantasien ausgemalt hatte.

      Wenigstens wusste ich, wie kurz die Strecke zum Haus meines Vaters war. Hoffentlich hatte Jordan die Schlüssel; sobald er mir die Tür geöffnet hatte, würde ich ihn abwimmeln und mich für die Nacht hier verbarrikadieren.

      Mir war kalt, ich war hungrig und müde und dementsprechend dünnhäutig. Vermutlich würde ich in Tränen ausbrechen, wenn er mich das nächste Mal ansprach.

      Das Haus musste kürzlich neu gestrichen worden sein, denn das strahlende Weiß hob sich deutlich in der Dunkelheit ab. Die Veranda war erneuert worden und auch die Fenster kamen mir nicht bekannt vor.

      Mein Magen machte einen Satz, weil es ein seltsames Gefühl war, nach der langen Zeit wieder zurückzukehren.

      Erst als Jordan die Beifahrertür öffnete, wurde mir klar, dass ich keinerlei Anstalten gemacht hatte, auszusteigen. Ich schnallte mich ab, nahm meine Handtasche und kletterte aus dem Wagen.

      Statt wie früher in Matsch und Schlamm zu stehen, knirschte Kies unter meinen Schuhen. Unsicher ging ich auf das Haus zu. Eine Hollywoodschaukel bewegte sich langsam im Wind. Als Kind und Teenager war es mein Traum gewesen, eine solche zu haben.

      Vor der Tür lag eine dicke Fußmatte und eine ungute Vorahnung überkam mich. Jordan schloss auf und schaltete das Licht ein.

      Das Haus war vollständig möbliert und bewohnt, langsam drehte ich mich zu ihm um. »Du wohnst hier?«

      Ich konnte das Beben in meiner Stimme nicht verbergen.

      Er nickte und bedeutete mir, vorzugehen. Ich konnte es nicht glauben. Warum sollte er freiwillig dort wohnen? Hatte er es selbst renoviert?

      Er war schon immer geschickt und handwerklich begabt gewesen.

      »Und als du gesagt hast, dass ich im Haus meines Vaters übernachten kann, meintest du eigentlich dein Haus.«

      »Ja.«

      Offenbar zögerte ich ihm zu lange, denn Jordan legte die Hand auf meinen unteren Rücken und schob mich über die Schwelle, bevor er absperrte.

      Mir fiel auf, dass ich keinerlei Kleidung dabeihatte, weil meine Sachen in einem Hotelzimmer in Hartford lagen.

      Meine Füße schmerzten in den High Heels, und da wir ohnehin vor der Garderobe standen, schlüpfte ich aus ihnen und ging barfuß weiter. Jordan war so groß, dass es keinen Unterschied machte, ob ich sieben Zentimeter größer war oder nicht. Es war mir wieder schmerzhaft bewusst geworden, als er mich Kleines genannt hatte. Wie früher war sofort mein Blutdruck in die Höhe geschnellt. Nur die Schmetterlinge waren in der Zwischenzeit durch Schmerz ersetzt worden.

      Ich fuhr herum und stieß mit der Nase fast gegen seine Brust. »Warum tust du das? Nach allem, was du getan hast …« Meine Stimme verlor sich, und ich musste schlucken, um das Verlangen, in Tränen auszubrechen, in den Griff zu bekommen.

      »Was ich getan habe?«, wiederholte er ungläubig. »Bin ich mitten in der Nacht mit einer Menge Geld und meinem Auto verschwunden – oder du?«

      »Du weißt ja wohl selbst genau, warum ich abgehauen bin!« Wütend bohrte ich meinen Zeigefinger in seinen Oberkörper und wünschte mir, stattdessen ein Messer in der Hand zu haben.

      »Nein. Nein, ehrlich gesagt weiß ich das nicht.«

      Ich schnaubte verächtlich und brachte sicherheitshalber Abstand zwischen uns. »Fahr doch zur Hölle, Jordan.«

      »Oh, Kleines, ich war längst da. Hüte deine Zunge, solange du dich unter meinem Dach befindest.«

      »Ach.« Ich verschränkte die Arme. »Ich dachte, es wäre unser Dach.«

      Er zuckte mit den Achseln und ging den Flur entlang in Richtung Küche – vorausgesetzt, dass sie sich noch immer dort befand.

      Mit seinem Rückzug gab er mir die Möglichkeit, mich umzusehen. Die Wände waren cremefarben gestrichen, der Boden war aus dunklem Holz, genau wie die wenigen Möbelstücke, die herumstanden.

      »Hast du Hunger?«

      »Keine Ahnung. Planst du, mich zu vergiften?«, rief ich zurück.

      Er lachte, und es versetzte mich in helle Panik, was das Geräusch in mir anrichtete. Langsam folgte ich ihm.

      Für einen langen Moment fürchtete ich, meinen Vater mit einer Dose Bier am Tisch sitzen zu sehen. Doch der runde Esstisch mit der Plastikdecke war ebenso verschwunden wie die himmelblauen Küchenmöbel aus den Siebzigerjahren.

      Stattdessen hatte Jordan die Wand zum Esszimmer eingerissen. Der Raum war wesentlich größer als damals und mit einer weißen Hochglanzfront ausgestattet. In der Mitte gab es eine Kochinsel mit Induktionsfeld und einem Gasgrill. An der Wand stand ein kleinerer Tisch mit vier Stühlen.

      Jordan beobachtete mich, während ich mich umsah.

      »Ich denke, lebendig bist du interessanter.«

      Meine Gegenwehr erlahmte immer mehr. Die lange Fahrt, der anstrengende Tag, die aufregende Begegnung mit ihm – ich hatte keine Kraft mehr übrig.

      Außerdem war mir mit schmerzhafter Intensität bewusst geworden, wie sehr ich ihn vermisst hatte, obwohl er mir das Herz gebrochen hatte.

      »Ja, ich habe Hunger. Und ich könnte eine Dusche gebrauchen.«

      Er hob den Kopf und ich sah das Verlangen in seinen Augen.

      Verlegen wandte ich den Blick ab. Von Männern begehrt zu werden, war mir nicht neu, aber mit Jordan war es anders. Wir waren keine verliebten Teenager mehr – nun standen sich zwei Erwachsene gegenüber, die sich der Anziehungskraft zwischen ihnen bewusst waren.

      Ein gewaltiger Sturm war zwischen uns aufgezogen, und es war eine Frage der Zeit, bis es knallen würde.

      »Ich zeige dir das Badezimmer und koche in der Zwischenzeit etwas.«

      Wieder lag mir die Frage auf der Zunge, warum er all das tat, aber ich schwieg und nickte müde.

      Als Erstes nahm ich zur Kenntnis, dass die vierte Stufe nicht mehr knarrte. Aber die Treppe schien komplett neu zu sein, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass mein Vater freiwillig auch nur einen Finger gerührt hätte.

      Das hatte er schon vor Mums Tod nicht und danach noch viel weniger.

      Die Bilder von mir als kleines Kind waren aus dem Flur verschwunden, stattdessen hingen dort zwei schwarz-weiße Kunstdrucke, die absolut nichts aussagten. Jordan blieb vor der Tür stehen, hinter der sich früher das Schlafzimmer meiner Eltern befunden hatte, und öffnete sie.

      Es war auch jetzt ein Schlafzimmer und dem großen Bett nach zu urteilen seines. Er schaltete das Licht an, durchquerte den Raum und knipste die Deckenlampe im angrenzenden Bad an.

      »Soll ich dir ein Shirt von mir geben?«

      Ich hasste es, auf ihn angewiesen zu sein. »Das wäre nett«, rang ich mir ab.

      Jordan öffnete den Kleiderschrank und reichte mir ein flauschiges Handtuch, das riesengroß wirkte, bevor er aus dem Schrank daneben ein schwarzes Shirt mit einem tiefen V-Ausschnitt holte. »Hier. Ich bin unten.«

      Er verschwand, bevor ich die Gelegenheit hatte, mich zu bedanken.

      Sicherheitshalber nahm ich Shirt und Handtuch mit ins Bad und sperrte die Tür hinter mir ab. Zwar glaubte ich nicht, dass Jordan die Situation ausnutzen würde, aber fünfzehn Jahre waren eine lange Zeit und Menschen konnten sich ändern.
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      Es duftete köstlich, als ich wieder nach unten kam. Mein Herz schmerzte vor Sehnsucht, weil es ewig her war, dass Jordan Risotto für mich gekocht hatte. Risotto mit Trüffelöl – ich liebte dieses Gericht abgöttisch.

      Offenbar war er fest entschlossen, mir das Leben zur Hölle zu machen. Das hatte ich bereits gemerkt, als ich das Shirt angezogen hatte. Der Ausschnitt war so tief, dass er den Ansatz meiner Brüste freigab, und gerade in seiner Gegenwart hätte ich lieber etwas Hochgeschlosseneres getragen. Wenigstens war ich klein genug, dass es mir fast bis zum Knie reichte.

      Meinen BH und das Höschen hatte ich darunter, wirklich bekleidet fühlte ich mich trotzdem nicht.

      Jordan drehte sich bei meiner Ankunft um, musterte mich und nickte zufrieden. Er deutete zum Küchentisch, der mit Teller und Besteck gedeckt war, zwei Gläser Weißwein standen neben dem Geschirr.

      Ich setzte mich und er servierte das Risotto. Meine Nerven waren angespannter als heute Morgen, und ich griff nervös zum Weinglas.

      Jordan nahm mir gegenüber Platz und lächelte mich an. »Guten Appetit.«

      »Danke.«

      Seine Augen verweilten zu lange auf meinem Ausschnitt, als dass ich es hätte ignorieren können, und ich kämpfte gegen den Impuls, an dem Stoff zu zerren und ihn nach oben zu ziehen.

      Damit würde ich Jordan nur in die Karten spielen.

      »Und, Kleines? Was hast du in den letzten Jahren so getrieben? Abgesehen von dem Stehlen, Lügen und Betrügen natürlich?«
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          Jordan

        

      

    

    
      Das Blut schoss in ihre Wangen, und wenn ich nicht aufpasste, war sie in zehn Minuten vollkommen betrunken. Statt mir zu antworten, setzte sie das Glas an die Lippen und stürzte den Wein in einem Zug hinunter.

      Ich konnte mir nur vorstellen, wie es für sie sein musste, wieder in ihrem Elternhaus zu sein. Bisher hatte sie nicht ein Wort über ihren Vater verloren. Dabei musste ich zugeben, dass ich fast schon entsetzt gewesen war, als sie nicht zu seiner Beerdigung gekommen war.

      Doch ein Thema nach dem anderen.

      »Keine spitze Antwort?«, fragte ich und griff nach der Gabel.

      Sie funkelte mich böse an, sagte aber nichts, sondern beschäftigte sich mit dem Essen. Ich beobachtete sie eine Weile, bevor ich selbst aß.

      Natürlich zogen Erinnerungen an mir vorbei – wie ich früher für sie gekocht hatte, wie wir das letzte Mal mit ihrer Mum an dieser Stelle gesessen hatten, bevor sie gestorben war, wie ich Cam gegen den Tisch gepresst und geküsst hatte, sobald wir für mehr als eine Sekunde unbeobachtet gewesen waren.

      Es war ein anderer Tisch gewesen, aber die gleiche Frau – oder?

      »Bekomme ich etwa gar keine Antwort?«

      »Was willst du hören, Jordan? Ich habe dir nichts zu erzählen. Morgen lasse ich den Wagen reparieren und dann verschwinde ich.«

      »Was ist mit dem Haus?«

      Sie sah sich um und erschauerte. »Behalt es.« Dann griff sie nach dem Wein und füllte ihr Glas auf. Ich war hin- und hergerissen. Sollte ich sie weiter trinken lassen und hoffen, dass der Alkohol ihre Zunge lockerte? Oder würde sie die Gelegenheit nutzen, um sich besinnungslos zu trinken?

      Zumindest das Shirt war eine gute Wahl gewesen, denn so konnte ich wenigstens ihre Beine bewundern. Der Ausschnitt war zwar für meinen Geschmack nicht tief genug, aber ganz zu offensichtlich hatte ich auch nicht sein wollen.

      Stille breitete sich aus, während Cameron mehr Wein trank als Risotto zu sich nahm und ich mir nicht länger Mühe gab, zu verbergen, dass ich sie anstarrte.

      Wann hatte ich sie zum letzten Mal nackt gesehen? Nur wenige Tage, bevor sie aus meinem Leben verschwunden war.

      Seit ich gewusst hatte, dass meine Zeit gekommen war, hatte ich mir ausgemalt, wie es sein würde, mit ihr hier zu sitzen. Die Realität konnte mit der Fantasie durchaus mithalten. Eigentlich war sie sogar besser, denn Cameron war noch verführerischer geworden, als ich es mir erhofft hatte.

      Irgendwann legte ich die Hand auf ihren Arm, da sie erneut nach der Weinflasche greifen wollte. »Ich denke, du hast genug.«

      In meiner Stimme lagen weder Spott noch Vorwurf und nach kurzem Zögern nickte Cameron.

      Sie stand auf und stellte ihren Teller neben die Spüle. Mit dem Rücken zu mir sagte sie leise: »Das war lecker. Ich sollte jetzt wahrscheinlich ins Bett gehen.«

      »So ganz ohne Gute-Nacht-Kuss?«, spottete ich.

      Ein Ruck ging durch ihren Körper, aber sie machte keine Anstalten, zu flüchten. Stattdessen drehte sie sich um, lehnte die Hüfte gegen den Tresen und verschränkte die Arme. Dadurch wurden ihre Brüste nach oben gepresst und schmiegten sich deutlicher in den Ausschnitt des T-Shirts.

      »Ich bin betrunken.«

      »Das ist mir nicht entgangen.« Ich erhob mich und blieb vor ihr stehen. »Allerdings kann es nicht so schlimm sein, wenn dir die Tatsache noch bewusst ist.«

      Sie wollte meinem Blick ausweichen und starrte stattdessen auf meinen Mund, bis sie sich nervös über die Lippen leckte.

      »Fragst du dich nicht, wie es jetzt zwischen uns wäre, Kleines?« Ich beugte mich vor, bis ich die Hände rechts und links von ihr abstützen konnte. »Nach all der Zeit? Wir haben früher so gut harmoniert. Seufzt du immer noch leise, wenn man dich leckt?«

      Camerons Brust hob und senkte sich schneller, und ihr Atem stockte kurz. »Das ist keine gute Idee.«

      Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

      »War das ein Nein?«, wollte ich wissen.

      Stumm schüttelte sie den Kopf.

      »Kein Nein? Interessant.«

      »Jordan …«, begann sie.

      Ich erstickte, was sie sagen wollte, mit meinem Kuss. Hungrig öffnete sie die Lippen, ließ meine Zunge herein und schmiegte sich an mich. Mit ihren flinken Händen schlüpfte sie unter mein Hemd und streichelte die nackte Haut. Ich erschauerte, was auch an dem elektrisierenden Kribbeln lag, als unsere Zungen sich berührten.

      Cameron rieb ihren Unterleib an mir und keuchte, weil ich ihre Brüste durch den Stoff ihres Oberteils knetete. Die harten Nippel reckten sich mir entgegen, bettelten um Aufmerksamkeit.

      »Sag mir, was du willst, Kleines.«

      Sie sah mich an und ich ertrank beinahe in ihren weit aufgerissenen Augen. »Fick mich, Jordan.«

      »Wie früher?« Mit den Fingern strich ich über ihre zarte Schulter.

      »Nein. Härter. Fick mich, als würdest du mich hassen.«

      Mein Schwanz zuckte in der Hose, weil ich ahnte, was sie meinte, aber nicht wusste, wie ich zu ihren Worten stehen sollte. Ich würde Cameron niemals hassen können. Dazu liebte ich sie immer noch zu sehr.

      Sie schrie erschrocken auf, als ich sie ohne Vorwarnung auf meine Arme hob und zur Treppe trug. Es fühlte sich gut an, wie sie sich panisch an mir festklammerte.

      Im Schlafzimmer legte ich sie auf dem Bett ab. »Zieh dich aus«, befahl ich, während ich bereits meine Hose öffnete. Ich hungerte danach, zu sehen, wie Cameron sich verändert hatte.

      Sie wurde rot und wollte nach der Bettdecke greifen. Mit zwei großen Schritten war ich bei ihr, packte ihren Arm und schob meine andere Hand in ihre Haare. Ich zwang sie, mich anzusehen. »Was habe ich gesagt?«, fragte ich leise mit tiefer Stimme.

      Cameron zitterte leicht. »Dass ich mich ausziehen soll.«

      »Und?«

      »Sonst nichts.«

      Ich nickte. »Das stimmt. Was willst du also mit der Bettdecke? Wenn ich dich ansehen will, werde ich das tun. Verstanden?«

      »Ja«, hauchte sie, und selbst durch das Shirt konnte ich erkennen, dass ihre Nippel härter wurden und sie ihre Schenkel zusammenpresste.

      Mit einer Handbewegung bedeutete ich ihr, sich endlich auszuziehen, nachdem ich sie losgelassen hatte.

      Sie war viel schöner, als ich erwartet hatte, und die Erkenntnis traf mich völlig unvorbereitet. Mein Schwanz meldete sich mit einem schmerzhaften Ziehen, weil er es kaum erwarten konnte.

      Cameron biss sich auf die Unterlippe und strich verlegen ihre Haare nach hinten. Genüsslich ließ ich meinen Blick über ihren Körper wandern. Alles in mir schrie danach, sie zu berühren, aber ich wollte den Moment auskosten.

      »Spreiz die Beine.«

      Dieses Mal gehorchte sie sofort und enthüllte ihre Pussy für mich. Die Feuchtigkeit glitzerte auf der zarten Haut, lud mich förmlich dazu ein, sie anzufassen.

      Trotzdem verharrte ich an Ort und Stelle. Ich hatte so lange gewartet, ein paar Minuten machten keinen Unterschied mehr. Außerdem wollte ich, dass Cameron die Beherrschung verlor.

      Unruhig bewegte sie sich, hielt die Schenkel jedoch gespreizt, wie ich es ihr befohlen hatte. Ich zog meine Hose aus, meine Erektion drängte gegen den Stoff der Boxershorts. Als ich sie ebenfalls abstreifte, weiteten sich Camerons Augen.

      »Hast du mich vermisst, Kleines?«

      Sie hob den Blick und sah mich an. Zaghaft schüttelte sie den Kopf.

      Ich ging zum Bett und legte mich zu ihr. Obwohl sie mich die ganze Zeit beobachtete, zuckte sie zusammen, als ich die Hand auf ihre Hüfte legte. »Ist jetzt wirklich der Moment, um zu lügen?«, fragte ich und beugte mich vor, um an ihrem Hals zu knabbern.

      Cameron keuchte auf. »Ich habe den Sex vermisst, deinen festen Griff und wie dein Schwanz sich in mir angefühlt hat.«

      Sie drängte sich gegen mich, und ich nahm ihr Verlangen nach Nähe als Aufforderung, sie überall anzufassen, wo ich es wollte. Ich leckte über ihre Nippel, legte meine Hand auf ihre Pussy und ließ den Mittelfinger in die enge Öffnung gleiten.

      Zumindest das hatte sich nicht verändert, Cameron war noch genauso eng, wie ich sie in Erinnerung hatte.

      »Ich kann nicht mehr warten, Jordan!«, flüsterte sie an meinem Ohr und rieb ihr Becken an meinem Oberschenkel.

      Statt einer Antwort legte ich meine Hand auf ihren Bauch und drückte sie in die Matratze, während ich mit dem Mund tiefer und tiefer glitt. Cameron holte erstickt Luft, als ich kurz auf ihrem seidigen Venushügel verharrte.

      Ich zog ihre Schamlippen auseinander und ließ meine Zunge über ihre Spalte gleiten. Cam zuckte bei der Berührung ihrer Klit zusammen. Ihr Geschmack erfüllte meinen Mund und einfach so war ich genau wie früher wieder süchtig nach ihr.

      Meine Vermutung war richtig gewesen, kaum dass ich die Lippen um die empfindliche Knospe geschlossen hatte, hörte ich die kleinen Seufzer, die ich so geliebt hatte. Es gab nichts Besseres, als Cameron mithilfe meines Mundes zum Kommen zu bringen. Ich packte ihre Oberschenkel, weil sie mir ausweichen wollte, und zog sie unerbittlich an mich heran.

      Sie hatte gesagt, was sie von mir wollte, und sie würde es bekommen.

      Wieder und wieder leckte ich durch ihre Pussy, bevor ich an ihrem Kitzler knabberte und saugte.

      Ich hörte erst auf, als sie dreimal gekommen war und hilflos schluchzte.

      »Erinnerst du dich daran, was du in der Küche gesagt hast?«

      »Ja«, wisperte sie.

      »Gut. Nur damit du weißt, wem das hier zuzuschreiben ist.« Ich griff nach ihren Hüften, drehte sie mit einer ruppigen Bewegung um, bis sie vor mir kniete, und rammte mich förmlich in sie.

      Sie war nass und bereit für mich, trotzdem wimmerte sie auf. Ich hielt mich nicht zurück. Nicht nach all der Zeit. Nicht nach ihrer Aufforderung. Nicht nach dem Verlangen, das ich für sie verspürte.

      »Gott! Jordan! So gut!« Cameron konnte kaum noch einen klaren Satz formulieren und stützte sich mit beiden Händen am Kopfteil des Bettes ab.

      Ihre Pussy krampfte sich um mich herum zusammen, verriet mir, wie sehr sie brauchte, was nur ich ihr geben konnte.

      Mein Herz raste, das Blut pumpte in einem irrsinnigen Tempo durch meine Adern, während ich daran dachte, wie hart ich sie ficken wollte.

      »Jordan!«, schrie sie und kam erneut unter mir. Ihr Stöhnen raubte mir den Verstand und auch das letzte bisschen Selbstbeherrschung. Mein Schwanz zuckte, als ich in ihr abspritzte.
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          Cameron

        

      

    

    
      Vorsichtig schob ich mich unter Jordans Arm hervor und kletterte aus dem Bett. Leise und heimlich, als wäre ich eine Diebin, schlich ich aus dem Schlafzimmer. Im Flur verzog ich das Gesicht, weil mir klar wurde, dass ich streng genommen tatsächlich eine Diebin war. Noch dazu eine Art unerwünschter Eindringling in dieser verdammten Stadt.

      Was hatte ich mir nur dabei gedacht, so viel zu trinken und mit Jordan zu schlafen? Wann war Sex mit dem Ex jemals eine gute Idee?

      Nicht, dass ich seit ihm überhaupt eine Beziehung geführt hätte. Lockere One-Night-Stands und kurze Affären – mehr hatte ich mir nicht erlaubt. Wozu Gefühle investieren, wenn ich bereits wusste, dass es ein Ablaufdatum gab. Letztlich verließ ich mit jeder Stadt auch irgendeinen Mann oder zwei oder drei …

      Hinter der Stirn pochte die Erinnerung an das letzte Glas Wein und ich musste unbedingt Wasser trinken. Zuerst suchte ich allerdings in meiner Tasche nach meinem Handy. Ich konnte es nicht finden.

      Lautstark seufzte ich und fuhr zusammen, als Jordans Stimme hinter mir erklang.

      »Was ist los?«

      Langsam drehte ich mich um. »Ich wollte dich nicht wecken.«

      Er zuckte nur mit den Achseln.

      »Ich suche mein Handy, damit ich in der Werkstatt anrufen kann. Doch ich finde es nicht.«

      »Vielleicht hast du es im Wagen gelassen.« Er verschwand kurz und kam mit seinem eigenen Smartphone wieder. Die Nummer stand bereits im Display, betitelt mit »Tommy – Werkstatt«.

      »Danke.«

      Wieder zuckte er nur mit den Achseln und ging zur Kaffeemaschine. Ich wählte die Nummer und lauschte dem Freizeichen.

      »Tommys Garage. Wie kann ich helfen?«

      »Hey, Tommy, ich bin’s, Cameron. Mein Wagen steht vor Arnolds Büro und wollte gestern Abend nicht anspringen. Kannst du einen Blick darauf werfen? Ich habe es eilig und muss eigentlich weiter.«

      »Der schwarze Ford?«

      »Ja, genau«, erwiderte ich erleichtert.

      »Jordan hat mir Bescheid gesagt und ich habe ihn mir schon angesehen. Sieht nach dem Anlasser aus. Kann sein, dass ich Ersatzteile bestellen muss.«

      Ich runzelte die Stirn und sah zu der großen Bahnhofsuhr an der Küchenwand. Es war gerade einmal halb neun Uhr am Morgen, und als ich aufgestanden war, hatte Jordan noch geschlafen. Wann genau sollte er Tommy denn angerufen haben?

      Die Geschichte stank zum Himmel.

      »Wie lange dauert es, bis das Ersatzteil da ist?«

      »Einen oder zwei Tage. Sorry.« Damit legte er auf.

      Ich spürte Jordans Hände auf den Hüften, seine Lippen im Nacken. Er küsste die empfindliche Stelle unterm Haaransatz.

      »Es sieht aus, als wäre ich gestrandet.«

      »Lass uns wieder hochgehen«, schlug er vor. Der Ton in seiner Stimme war eindeutig.

      »Und dann?«

      Er drehte mich zu sich um und schenkte mir ein sinnliches Lächeln. »Ich glaube, du hast eine ganz gute Vorstellung davon. Oder hast du etwas Besseres zu tun? Kaffee und Frühstück im Bett. Weißt du, wie oft ich früher davon geträumt habe, dich einen ganzen Tag ungestört in meinem Bett zu haben, Kleines? Zu meiner freien Verfügung?«

      Mein Schoß zog sich zusammen. Ich konnte nicht leugnen, dass es wirklich gut klang. Wo wäre der Schaden? Morgen würde ich verschwinden, und es war definitiv angenehmer, den ganzen Tag zu vögeln, als mich mit ihm unterhalten zu müssen.

      »Nur Sex?«

      »Natürlich.« Seine Mundwinkel zuckten. »Was sonst?«

      Er hielt mir die Hand hin, und noch während ich danach griff, hatte ich das Gefühl, soeben dem Teufel meine Seele überlassen zu haben …
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      Cameron seufzte und streckte sich neben mir aus. Sie wirkte entspannt, bis ihr wieder einfiel, wo sie war. Unsicher warf sie mir einen Blick zu und ich lächelte.

      Die letzten beiden Tage waren wir kaum aus dem Bett gekommen, und wenn sie sich nur halb so gut fühlte wie ich, musste es ihr fantastisch gehen.

      Sie drehte sich auf die Seite und streichelte meine nackte Brust.

      »Ich habe dich vermisst.« Das Geständnis war kaum hörbar. Trotzdem verkrampfte mein Magen sich. Bevor sie noch mehr sagen konnte, umfasste ich ihr Gesicht und zog sie zu mir.

      In erster Linie küsste ich sie, um sie am Weitersprechen zu hindern. Doch kaum lag ihr Geschmack auf meiner Zunge, erwachte der Hunger in mir. Ich war fasziniert, wie gierig ich nach ihr war. Wie oft wir inzwischen gevögelt hatten, konnte ich kaum zählen, aber es reichte nicht, damit mein Verlangen gestillt wurde.

      Anfangs hatte ich befürchtet, der Sex würde den Zauber möglicherweise zerstören. Dass nach dem Rausch die unschöne Ernüchterung kam – stattdessen war ich noch entschlossener als vorher.

      Kurz hatte der Sex mit Cam gereicht, um mich an meinem Vorhaben zweifeln zu lassen. War ich wirklich zu rachsüchtig? Wir waren dumme Teenager gewesen – reichte diese Entschuldigung aus?

      Sie kletterte halb auf mich und hockte sich über meinen Schoß, während sie den Kuss vertiefte. Ihre Zunge spielte mit meiner, ihre Hände glitten mit fiebriger Hast über meinen Körper.

      Ich keuchte an ihrem Mund, als ihre Finger sich um meinen harten Schwanz schlossen. Wieder versuchte sie, die Kontrolle an sich zu reißen.

      Sie wich ein Stück zurück, als ich in ihren Nippel zwickte.

      »Ich will dich auf den Knien, Kleines.«

      Ihre Augen verdunkelten sich vor Lust. »Aber …«

      »Kein Aber. Sofort.«

      Cameron gehorchte und sparte sich dieses Mal den gespielten Protest. Als ich meine Hand zwischen ihre Schenkel schob, traf mein Daumen auf die verräterische Hitze.

      »So nass, Kleines. Wirklich schlimm findest du es nicht, wenn ich dir sage, was du machen sollst, nicht wahr?«

      Da sie mir keine Antwort gab, ließ ich die flache Hand auf ihren Arsch klatschen. Meine Finger hinterließen feuchte Spuren auf ihrer Haut. »Das war schon eine Frage, Cameron.«

      »Ja«, keuchte sie. »Ich mag es, wenn du den Boss gibst.«

      Ich knetete ihre Pobacken. »Und was magst du noch?«

      Sie drängte sich meiner Berührung entgegen. »Wenn du mich fickst …«

      Ihr Keuchen erfüllte den Raum, als ich meine Finger um ihre Klit kreisen ließ, ohne sie wirklich zu berühren.

      »Was noch?«

      Unsicher warf Cam mir einen Blick über die Schulter zu. Ich ließ sie nicht aus den Augen, während die Kreise um ihre empfindlichste Stelle immer enger wurden.

      Ihre rosafarbene Zungenspitze erschien und sie befeuchtete ihre trockenen Lippen. Ihre Nervosität war offensichtlich. »Wenn du mich zum Kommen bringst.«

      »So?« Ich zupfte an der Knospe und ließ gleichzeitig drei Finger in ihre Pussy gleiten.

      »Ja!« Ein Beben lief durch ihren Körper, doch bevor sie den Höhepunkt erreichen konnte, ließ ich sie abrupt los.

      Frustriert ballte sie ihre zarten Hände zu Fäusten. »Jordan, bitte!«

      Ich streichelte ihren Rücken, die Oberschenkel und ihre Brüste, bis sie die Augen schloss und sich mir vollkommen hingab. Genau so wollte ich sie haben: willig und fügsam. Je eher sie einsah, dass sie mir gehörte, desto besser.

      Ich kniete mich hinter Cam und drang mit einem harten Stoß in sie. Meine Finger rieben über ihren Kitzler. »Komm für mich, Kleines.«

      Als hätte sie nur auf meinen Befehl gewartet, erzitterte sie unter mir. Ihre Pussy zog sich rhythmisch zusammen, massierte meinen Schwanz, bis ich selbst kurz vor dem Orgasmus stand. Wir waren einfach perfekt zusammen.

      Sie wimmerte meinen Namen und ich konnte mich nicht länger beherrschen. Noch drei- oder viermal stieß ich in sie, dann spürte ich das vertraute Kribbeln in den Hoden, das meinen eigenen Höhepunkt ankündigte.

      Tief in ihr vergraben kam ich und grub die Finger in ihre Hüften. Cameron hatte die Wange ins Laken geschmiegt und lächelte so selig, dass ich nicht anders konnte, als ebenfalls zu lächeln.
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      Während Cameron schlief, zog ich mein Shirt über und ging nach unten. Ihre Tasche stand unverändert seit zwei Tagen auf der Kommode im Flur. Nur ihr Handy hatte ich versteckt, damit sie ihre Freundinnen nicht um Hilfe bitten konnte.

      Meine Neugier siegte und ich beschloss, ein wenig zu stöbern. Ich wollte mehr über sie herausfinden, nachdem sie sich dermaßen zierte, mir auch nur ein Wort darüber zu sagen, was sie in den letzten Jahren getrieben hatte.

      Lippenstift, Taschentücher, Handcreme und eine Geldbörse – bis dahin konnte ich nichts Ungewöhnliches finden. In dem Portemonnaie befanden sich die üblichen EC- und Kreditkarten, ihr Führerschein und ein wenig Bargeld.

      Ich wollte die Tasche gerade zurückstellen, als ich unter den Fingerkuppen etwas Festes spürte. Interessiert tastete ich weiter, bis ich die Öffnung im Innenfutter fand. Mein Puls legte an Tempo zu, als ich gleich drei Reisepässe hervorzog – alle mit Cams Foto, aber keiner auf ihren richtigen Namen ausgestellt.

      Fassungslos starrte ich auf die Dokumente, bevor ich sie drehte und wendete. Auf mich wirkten sie verdammt echt, was bedeutete, dass sie vermutlich eine Menge Geld gekostet hatten.

      Wer war die Frau, die oben in meinem Bett lag?

      Wäre ich vernünftig gewesen, hätte ich Cameron einfach gehen lassen. Stattdessen war meine Faszination geweckt. Ich wollte herausfinden, was los war. Warum sie damals verschwunden war, was sie in der Zwischenzeit getan hatte und was es mit den Pässen auf sich hatte.

      Statt meinen Plan aufzugeben, war ich entschlossener als vorher.

      Ich ging in die Küche und holte die Papiere hervor, die Arnold vor einer Weile vorbereitet hatte. Sorgfältig breitete ich sie auf dem Küchentisch aus, bevor ich die kleine Ringschatulle nahm und wieder nach oben ins Schlafzimmer ging.

      Meine Mundwinkel zuckten bereits, während ich mir vorstellte, wie Cameron reagieren würde, wenn sie herausfand, wie ausgearbeitet mein Plan tatsächlich war. Sie würde morgen keine gute Laune haben. So viel stand fest.
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          Cameron

        

      

    

    
      Erleichtert stellte ich fest, dass die Bettseite neben mir leer war.

      Was war denn nur in mich gefahren? Wie konnte ich Jordans Charme nach all der Zeit trotzdem erliegen?

      Müde strich ich meine Haare nach hinten und rappelte mich auf, um mir ein Glas Wasser aus der Küche zu holen. Meine Kehle fühlte sich schrecklich ausgedörrt an. Aus Gewohnheit sprang ich über die vierte Stufe, bis mir klar wurde, dass ich kein Teenager mehr war, der sich an seinem Dad vorbei aus dem Haus schleichen musste.

      Wenn ich Jordan fand, würde ich ihn bitten, mit dem dummen Machtspielchen aufzuhören und mich gehen zu lassen.

      Ich hielt eins der Gläser aus dem Schrank unter den Wasserhahn und leerte es in einem Zug, bevor ich es ein weiteres Mal füllte. Die Hüfte gegen den Küchentresen gelehnt trank ich das Wasser in kleinen Schlucken. Zumindest fühlte ich mich jetzt schon mal lebendiger – wenn ich gleich noch eine heiße Dusche bekam, wäre ich praktisch wie neu geboren.

      Das Ziehen in den Oberschenkeln, als ich mein Gewicht verlagerte, erinnerte mich lebhaft daran, dass ich die letzten Tage ausschließlich damit zugebracht hatte, Jordan das Hirn rauszuvögeln.

      Ich stellte das leere Glas weg und wollte wieder nach oben gehen, als ich die Papiere auf dem Esstisch bemerkte. Meine Kopfhaut prickelte, denn auf dem Stapel klebte eine gelbe Haftnotiz, auf die jemand einen Smiley gemalt hatte.

      Wenn Jordan nicht gewollt hätte, dass ich sie fand, hätte er die Unterlagen sicherlich irgendwo im Haus versteckt. Doch so auf dem Tisch stand es außer Frage – ich sollte sie sehen.

      Instinktiv wusste ich, es konnte nichts Gutes bedeuten.

      Mein Herzschlag beschleunigte sich heftig, als ich das Logo von Arnolds Notariat sah und Worte las wie »Eheurkunde«, »Ehevertrag« und »rechtliche Einigung.«

      Mit zitternden Fingern blätterte ich durch die Papiere. Mir war schlecht und ich hielt mich mit einer Hand an der Tischkante fest. Das konnte Jordan nicht getan haben! Unmöglich!

      Während ich versuchte, durchzuatmen, sickerte bereits die Erkenntnis in mein Bewusstsein, dass meine Unterschrift sich auf jedem der Dokumente befand. Kurz drehte sich der Raum um mich, bevor ich mich zur Ruhe rief.

      Jordan konnte nicht einfach vorgeben, dass wir verheiratet waren. Ich starrte auf den Tisch, ohne etwas zu sehen. Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf. Hatte er Arnold eingeweiht? Musste er ja, wenn ich mir die Unterlagen ansah.

      Wieder überflog ich die Seiten, als ich das Glitzern an meiner Hand sah. Wo zum Teufel kam der Diamantring her?

      Für ein paar Sekunden musterte ich das Schmuckstück. Es war außerordentlich schön – aber ich war weder verlobt noch verheiratet. Warum steckte also ein Ring an meinem Finger?

      Wütend ballte ich die Fäuste. Jordan glaubte doch nicht wirklich, damit durchzukommen!

      Ich wollte die Treppe nach oben stürmen und gleich darauf flüchten. Stattdessen zwang ich mich, durchzuatmen. Nachdem ich einen der Stühle zurückgezogen hatte, setzte ich mich und begann zu lesen.

      Danach war meine Laune noch schlechter. Wenn ich aus dieser Nummer wieder rauskommen wollte, brauchte ich Ryannes Hilfe, denn meine gefälschte Unterschrift befand sich auch auf dem perfiden Ehevertrag, der Jordan fünfzig Prozent meines Besitzes zusicherte, sollte ich mich scheiden lassen oder fremdgehen.

      Wenn ich den Kerl in die Finger bekam, konnte er etwas erleben!

      Das war sein toller Racheplan? Mich zu heiraten? Meinte er, ich würde mir das gefallen lassen?

      Datiert waren alle Unterlagen auf den vorherigen Abend. Ich schnaubte verächtlich und stand wieder auf. Zuerst würde ich ein Handy, Telefon oder einen Computer suchen, um Ryanne und Alexa endlich zu verständigen – und dann würde ich meinen Ehemann erwürgen.

      Der Großteil meiner Wut richtete sich aber gegen mich selbst. Wie hatte ich mich nur von ihm einwickeln lassen können? Hätte ich es nicht besser wissen müssen?

      Statt meinen Instinkten zu vertrauen und aus Fehlern gelernt zu haben, hatte ich mich bereitwillig in sein Bett locken lassen. Dieses miese Arschloch!

      Vermutlich saß er gerade irgendwo und freute sich über seinen gelungenen Schachzug.

      Ich durchwühlte das gesamte untere Stockwerk und kümmerte mich nicht um das Chaos, das ich dabei anrichtete. Warum gab es hier keinen einzigen technischen Gegenstand?

      Wie lange und wie gründlich hatte Jordan sein Vorhaben geplant?

      So wie ich ihn kannte – vermutlich die ganzen fünfzehn Jahre.

      Bastard!

      Auch in der oberen Etage wurde ich nicht fündig. Wie konnte das sein?

      Wenn ich die Außenwelt kontaktieren wollte, musste ich offensichtlich ein Telefon in der Stadt finden, das ich benutzen konnte.

      Ich durchquerte den Flur, zog das Fenster auf und starrte nach draußen. Jordans Wagen war weg, nur sein Motorrad stand neben der Hauswand. Ich schnaubte und ging ins Schlafzimmer, um mich anzuziehen. Dann würde ich eben das Motorrad nehmen! Mir doch egal!
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      Ich sah genau, dass Arnold hinter seinem Schreibtisch zusammenzuckte, als ich das Motorrad vor seinem Büro parkte und den Helm abnahm. Aus schmalen Augen musterte ich ihn durch das große Fenster und beobachtete, wie er förmlich schrumpfte.

      »Cameron, h-h-hallo«, stotterte er, nachdem ich hereingekommen war.

      »Sag mal, Arnold, war die Hochzeitsfeier gestern Abend schön? Das würde mich wirklich interessieren, denn obwohl ich angeblich dabei war, kann ich mich gar nicht daran erinnern.«

      Nervös schob er seinen gravierten Füllfederhalter von rechts nach links. »Ich weiß jetzt gerade gar nicht, was du meinst.«

      Mit einem Lächeln legte ich meine Hand auf seine. »Du kannst es mir ruhig sagen. Das war alles Jordans Idee, nicht wahr?« Mein Tonfall war schmeichelnder geworden.

      Arnold schluckte schwer, bevor er die Schultern straffte. »Wenn es eine Urkunde gibt, dass du Jordan geheiratet hast, dann wird das wohl so sein.«

      »Ist das dein Ernst?«

      Er wich meinem Blick aus und gab mir keine Antwort mehr.

      »Läuft das jetzt so hier in Temperton? Jordan schnippt mit den Fingern, und alle machen, was er anordnet?«

      »Du warst lange weg, Cameron. Hätten wir Jordan nicht gehabt – die Stadt wäre vor die Hunde gegangen.«

      »Und deswegen werde ich gegen meinen Willen verheiratet?«

      Arnold seufzte und starrte an mir vorbei. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

      Es war nur ein schwacher Trost, dass ich sehen konnte, wie unangenehm ihm die Situation war. Seine Loyalität lag ganz offensichtlich bei Jordan, und ich wusste, bei ihm würde ich nicht weiterkommen.

      »Kann ich dein Telefon benutzen?«

      »Nein.«

      Die Antwort überraschte mich nicht einmal. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, trotzdem nach dem Hörer zu greifen, ließ es aber bleiben.

      Ohne Arnold weiter zu beachten, verließ ich sein Büro und machte mich auf den Weg zu Tommys Garage. Er war der Sohn des Mechanikers, der die einzige Werkstatt im Ort geführt hatte, als ich noch ein Kind gewesen war.

      Heute hatte ich mehr Glück und fand ihn unter der Motorhaube eines alten Mustangs.

      »Hey, Tommy.«

      »Cameron, schön, dich zu sehen.«

      Wir waren gemeinsam auf der Schule gewesen, weshalb ich die Umarmung über mich ergehen ließ.

      »So. Wann ist mein Wagen fertig? Ich hatte angerufen, du erinnerst dich sicher.« Mit der Hand gestikulierte ich in Richtung meines Autos, das noch immer unverändert vor Arnolds Büro parkte.

      »Ach, du warst das.« Tommy war ein miserabler Lügner, und ich wusste, dass ich ihm kein Wort mehr glauben konnte, das seinen Mund verließ.

      »Lass mich raten. Es wird Wochen dauern, bis das Ersatzteil, das du angeblich für die Reparatur brauchst, hier sein wird, richtig? Ach was. Wer weiß, ob wir mit Wochen auskommen. Vielleicht dauert es auch Monate.« Ich verschränkte die Arme.

      Tommy wischte seine verschmierten Finger an einem ebenso verschmierten Lappen ab, und ich fragte mich, wie sie sauber werden sollten, wenn das Tuch dermaßen dreckig war.

      »Ein bisschen wird es schon dauern. Es lohnt sich kostentechnisch nicht, nur ein Teil zu bestellen.«

      »Behandelst du alle deine Kunden so oder bin ich die Ausnahme?«

      Unsicher zuckte er mit den Achseln.

      »Lass uns das Gespräch abkürzen. Wie viel muss ich bezahlen, damit mein Wagen wieder anspringt? Ich habe Geld, Tommy. Egal, was Jordan dir geboten hat, ich kann es verdoppeln.«

      Er griff nach einem Schraubenschlüssel und ließ ihn durch seine Finger wandern, vollführte kleine Tricks damit. »Sorry, Cameron. So leicht ist das nicht.«

      »Warum nicht?«, knurrte ich. »Hat Jordan irgendwo einen Keller, wo er eure Familienmitglieder gefangen hält und euch somit zwingt, ihm zu gehorchen?«

      Tommy reckte das Kinn. »Du hast leicht reden. Wann bist du verschwunden? Vor zwölf Jahren? Oder ist es länger her? Für mich bist du quasi eine Fremde, Jordan ist wie ein Bruder. Ich kann niemals aufwiegen, was er für mich getan hat. Was immer zwischen euch passiert ist, Jordan sagt, dass es auch an euch ist, es zu klären – also halte ich mich da raus. Wenn du jetzt gehen würdest, ich habe noch viel zu tun.«

      Fassungslos sah ich mich in der Garage um, die abgesehen vom Mustang leer war. »Du meinst es ernst.«

      »Ja.«

      »Kann ich kurz dein Telefon oder Handy benutzen?«

      »Nein. Geh jetzt, Cameron.«

      Mein Mut sank mit jeder Minute. Mir blieb nur noch Louises Pension, aber nach meiner Begegnung mit ihr bei meiner Ankunft wagte ich stark zu bezweifeln, dass sie jetzt entgegenkommender sein würde.

      Ich drehte mich um und kämpfte das hysterische Lachen hinunter. Wie konnte es sein, dass ich in einer Kleinstadt in Nebraska festhing? Wenn ich keine Lösung fand, würde ich meine Handtasche nehmen und fünfzig Meilen zu Fuß laufen müssen, um in den Nachbarort zu gelangen.

      Die Pension bot mit ihrem Frühstücksraum das einzige Diner in der Stadt. Bei Louise konnte man einen Bissen zu sich nehmen und einen Kaffee trinken, wenn man ausnahmsweise mal nicht zu Hause essen wollte.

      »Guten Morgen«, begrüßte ich sie und sah mich in dem nahezu leeren Raum um. Nur Earnie, der früher der Postbote gewesen war, saß an einem der Tische.

      »Hi, Cameron, was kann ich für dich tun?«

      »Könnte ich einen Kaffee bekommen?«

      »Natürlich.« Louise nickte und griff bereits nach der Kanne, die auf der Warmhalteplatte hinter ihr stand.

      »Und vielleicht dein Telefon benutzen?«

      »Tut mir leid. Ich habe keins.«

      »Das ist witzig, denn ich kann es hinter dir auf dem Tresen stehen sehen. Direkt neben der Durchreiche zur Küche.«

      Sie zuckte mit den Achseln, bevor sie die Kaffeetasse vor mich stellte. »Das ist kaputt.«

      »Ist das in einer komplett ausgebuchten Pension nicht etwas ungünstig?«

      Louise hob den Blick. »Ich kann dir nicht helfen, Cam.«

      Da ich absolut nicht wusste, was ich sagen sollte, und so eine Ahnung hatte, dass mir nur betteln übrig bleiben würde, drehte ich mich auf dem Absatz um und verließ die Pension.

      Ratlos stand ich auf der Hauptstraße, die Hände in die Hüften gestemmt, und überlegte, welche Optionen mir blieben. Jeder in dieser verdammten Stadt weigerte sich, mir zu helfen. War Jordan eine Art Heiliger geworden oder schuldeten sie ihm alle Geld?

      Ich verstand nicht, warum sie ihm dermaßen den Rücken deckten.

      Mein Blick fiel auf die alte Telefonzelle vor dem leer stehenden Postamt. Mit etwas Glück funktionierte das Ding vielleicht noch. Da ich nichts zu verlieren hatte, ging ich hin und wollte die Tür öffnen.

      Sie klemmte aufgrund des Alters und ließ sich nur unter Protest öffnen. Das gequälte Quietschen schien über die ganze Hauptstraße zu hallen. Mit meinem ganzen Gewicht lehnte ich mich dagegen und fiel fast zu Boden, als die Falttür nachgab und ich in die enge Zelle stolperte.

      Ich hob ab und lauschte. Mein Herz machte einen Satz, weil ein Freizeichen zu hören war. Ich erklärte der Vermittlung, dass Alexa die Kosten für meinen Anruf tragen würde, und gab ihre Nummer durch.

      »Cam?«, fragte Alexa und ich hätte vor Erleichterung fast geschluchzt.

      Bevor ich jedoch nur ein Wort sagen konnte, packten starke Finger mein Handgelenk. Ich spürte Jordans muskulösen Körper hinter mir und in der kleinen Telefonzelle hüllte sein Duft mich ein. Er entwand mir den Hörer und hängte ihn zurück auf die Gabel.

      »Du bleibst hier, Kleines«, flüsterte er an meinem Ohr und schlang die Arme um mich.
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          Jordan

        

      

    

    
      Ich wusste nicht, dass Cam Motorrad fahren konnte, denn früher hatte sie Angst gehabt, sich auf die Maschine zu setzen. Der Anblick war jedoch mehr als heiß.

      Da ich nichts zu befürchten hatte, beobachtete ich, wie sie nacheinander alle Stationen abklapperte und ihre Miene immer finsterer wurde. Ich fragte mich, was meine kleine Wildkatze mir zu sagen hatte, wenn wir uns gegenüberstanden. Meine Falle war zugeschnappt, und es gab für sie absolut keine Möglichkeit, sich dort herauszuwinden. Es sei denn, sie rutschte vor mir auf den Knien.

      Die Vorstellung, wie sie tatsächlich vor mir kniete, aus den großen Augen zu mir hochsah und dabei nach meinem Schwanz griff, gefiel mir außerordentlich gut.

      Als ich sah, wie sie auf die Telefonzelle zustrebte, wurde ich nervös. Verdammt, das alte Ding hatte ich tatsächlich vergessen.

      Ich stieß mich von meinem Wagen ab und folgte ihr. Wenn Cameron erst einmal entschlossen war, etwas zu tun, gab es kaum etwas, was sie aufhalten konnte. Sie schaffte es, die Tür zur Telefonzelle zu öffnen, und griff nach dem Hörer.

      Mit großen Schritten rannte ich zu ihr, packte ihr Handgelenk und beendete den Anruf, indem ich den Hörer zurück auf die Gabel legte.

      Ich zog Cam in meine Arme. »Du bleibst hier, Kleines.«

      Sie erschauerte, als ich dabei mit den Lippen ihr Ohr streifte. Zwei oder drei Sekunden verharrte sie regungslos, bevor sie sich wie eine Furie gebärdete und sich aus meinem Griff befreien wollte.

      Während sie sich wand, rieb sie mit ihrem runden Hintern immer wieder über meinen Schwanz. Ich senkte den Kopf, knabberte an ihrem Ohrläppchen und erklärte: »Wenn du nicht aufhörst, ficke ich dich gleich hier an Ort und Stelle. Mir ist egal, ob uns jemand sieht.«

      Cameron schnaubte, doch ihre Gegenwehr erlahmte. »Lass mich los, Jordan.«

      »Ich denke nicht einmal im Traum daran.«

      Mit diesen Worten ließ ich eine Hand nach oben gleiten, bis ich mit dem Daumen die Unterseite ihrer Brüste streicheln konnte. Ihr Körper reagierte sofort, und ich nahm zufrieden zur Kenntnis, wie ihre Nippel hart wurden.

      »Wie wäre es, wenn wir nach Hause fahren und da weitermachen, wo wir gestern Abend aufgehört haben?«

      Ein kleiner Seufzer kam über ihre Lippen, bis die Realität sie einholte. »Nein!«

      Rückwärts ging ich aus der Telefonzelle und zog Cameron ungeachtet ihres Protests mit mir.

      »Jordan! Jordan, was fällt dir eigentlich ein?«

      »Wenn du weiter so herumschreist, muss ich dich küssen, damit du ruhig bist«, warnte ich sie und zerrte sie bis zu meinem Wagen.

      »Du bist nichts anderes als ein …«, fauchte sie.

      Bevor sie den Satz beenden konnte, verschloss ich ihre Lippen mit meinen. Egal, was Cameron sich einreden mochte – sobald ich sie berührte oder küsste, schmolz sie jedes Mal dahin. Das war einfach nicht zu leugnen.

      »Ich hasse dich«, wisperte sie an meinem Mund und schluckte schwer.

      »Das trifft sich gut. Ich hasse dich auch.«

      Die Hand in ihren Haaren vergraben, zwang ich ihren Kopf nach hinten und vertiefte den Kuss. Ihr Körper gab mir bereitwillig, was ihr Verstand mir aus einem mir nicht erklärlichen Grund verweigerte. Sie schmeckte noch immer wie all meine dreckigen Teenagerfantasien.

      Ich machte mich von ihr los und trat zwei Schritte zurück, bevor ich mich vergaß und sie wirklich vögelte.

      Vorwurfsvoll starrte sie mich an und hob ihre Hand. Der Diamant funkelte im Licht. »Was soll das, Jordan?«

      Mich wunderte ehrlich gesagt, dass sie den Ring überhaupt trug und sich nicht gleich den Finger abgehackt hatte, um ihn loszuwerden.

      »Darf ein Mann seiner Frau keinen Schmuck schenken?«

      »Ich bin nicht deine Frau.«

      »Über die Details können wir noch reden«, gab ich zurück.

      »Warum tust du das?«

      »Keine Ahnung. Warum hast du getan, was du getan hast?«

      Mit verschränkten Armen starrte sie stur an mir vorbei. Ich schüttelte den Kopf, weil ich es einfach nicht glauben wollte.

      »Cameron, was ist los? Du bist nicht einmal zur Beerdigung deines eigenen Vaters gekommen. Das hätte ich nie im Leben gedacht.«

      Ein kurzer Ruck ging durch ihren Körper, und falls es überhaupt möglich war, wurde ihre Haltung noch abwehrender. »Er hat es nicht verdient.«

      »Harte Worte«, gab ich zurück. Das war eindeutig nicht mehr die Cam, die ich von früher kannte.

      Schmerz stand in ihren Augen, als sie endlich den Blick hob und mich ansah. »Er hat Alexa belästigt.«

      »Was?« Eine eisige Hand griff nach meinem Magen.

      Sie lehnte sich gegen das Auto und holte tief Luft. »Erinnerst du dich daran, als wir damals angefangen haben, uns das Schlafzimmer zu teilen, und Alexas Zimmer in eine Art begehbaren Kleiderschrank verwandelt haben?«

      »Klar.«

      »Sie hat mir damals erzählt, dass sie unter Albträumen leiden würde. Vor allem aus der Zeit im Heim. Daraufhin habe ich ihr angeboten, bei mir zu schlafen. Ich wollte nicht, dass sie sich unwohl fühlt, weshalb wir uns die Sache mit dem Kleiderschrank ausgedacht haben. Erst nachdem sie volljährig geworden war, hat sie mir gebeichtet, dass mein Vater angefangen hat, ihr nachzustellen. Anfangs hat sie sich nichts dabei gedacht. Es waren eher zufällige Berührungen und die Art, wie er angefangen hat, sie anzustarren. Doch dann ist sie eines Nachts aufgewacht und er stand im Türrahmen.«

      Sie brach ab und wischte sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Kannst du dir vorstellen, was das für ein krankes Gefühl ist? Nicht nur, dass meine Eltern sie adoptiert hatten – es ist schon schlimm genug gewesen, dass er überhaupt eine Minderjährige belästigt hat. Aber zu wissen, wie ähnlich Alexa und ich uns sehen, macht es einfach nur noch abartig.«

      Ich fühlte mich, als hätte mir jemand wiederholt die Faust in den Bauch gerammt. »Warum habt ihr nie etwas gesagt?«

      »Alexa hat es mir erst erzählt, nachdem wir verschwunden waren und sie alt genug war, dass sie niemand hätte zwingen können, zurückzugehen. Sie wollte uns schützen, denn sie wusste genau, dass ich es dir erzählt hätte, wenn sie mich eingeweiht hätte, und du hättest etwas Dummes getan. Das wollte sie nicht.«

      Ich ballte die Fäuste. Alexa hatte recht. Ich hätte nicht eine Sekunde gezögert und Cams Vater vermutlich verprügelt oder Schlimmeres …

      »Deshalb sind wir nie zurückgekommen.« Cameron rümpfte die Nase, aber ich konnte sehen, dass die Stärke in diesem Moment nur gespielt war.

      »Kleines, das tut mir so leid.« Ich wollte sie umarmen, doch sie wich mir aus und schüttelte den Kopf.

      »Sag mir einfach, was ich tun muss, damit du mich gehen lässt.«

      Wenn sie darauf bestand. Natürlich hatte ich einen nutzlosen Plan parat, falls sie wirklich eine Antwort auf diese Frage wollte.

      »Steig ein, schnall dich an und ich sage es dir.«

      Cameron warf die Hände in die Luft und stöhnte genervt, bevor sie den Wagen umrundete.

      Erst als die Hauptstraße von Temperton im Rückspiegel kleiner wurde, sagte ich: »Deine Schulden begleichen.«

      Sie rümpfte die Nase. »Schulden? Du meinst die dreitausend Dollar, die ich mitgenommen habe?«

      »Na ja. Eigentlich waren es etwas mehr als dreitausend. Dazu kommt natürlich das Auto, die Hälfte deines Elternhauses und Zinsen. Wenn ich großzügig runde, sollte die Sache mit einer Dreiviertelmillion Dollar erledigt sein.«

      »Okay.«

      Ich blinzelte stumm und musste mich einen Moment sammeln. »Was?«

      Cam verschränkte die Arme und rollte mit den Augen. »Ich sagte, dass ich einverstanden bin. Du bekommst das Geld und ich kann gehen.«

      »Du hast 750.000 Dollar mal eben so parat?«

      Statt einer Antwort zuckte sie mit den Schultern, und ich ertappte mich dabei, wie ich das Lenkrad fester packte. Meine Fingerknöchel traten weiß hervor. Ich gab mein Bestes, um nicht mit den Zähnen zu knirschen. Es war geradezu faszinierend, wie versessen Cameron darauf war, so schnell wie möglich so weit wie möglich von mir wegzukommen.

      Würde sie nicht ohnehin schon auf ihnen herumtrampeln, hätte ich gesagt, dass sie soeben ernsthaft meine Gefühle verletzt hatte.

      »Ich habe Geld. Überrascht dich das?«

      »Ja. Was machst du beruflich? Ich habe nichts über ein Studium oder eine feste Anstellung gefunden. Es wirkt eher, als hättest du die letzten fünfzehn Jahre nicht existiert.«

      »Es reicht. Halt sofort den Wagen an!«

      Irgendetwas an der Art, wie sie mich anfuhr, brachte das Fass zum Überlaufen, und ich kam ihrer Aufforderung nach. Dreck und Staub wurden aufgewirbelt, als ich hart bremste und das Auto an den Straßenrand lenkte. Wir standen mitten in der Einsamkeit zwischen dem winzigen Stadtzentrum von Temperton und meinem Haus.

      »Du hattest kein Recht, mich auszuspionieren! Genau aus dem Grund habe ich meine Spuren immer ordentlich verwischt.«

      Ich schnallte mich ab, damit ich mich zu ihr drehen und sie besser wütend anfunkeln konnte. »Genau aus dem Grund? Weil du nur darauf gewartet hast, dass ich wieder auftauche? Hätte ich an deiner Stelle auch, du hast mich nämlich bestohlen und sitzen gelassen.«

      Ihre Augen wurden schmal. »Fahr zur Hölle, Jordan. Mein Leben geht dich nichts mehr an und du weißt nichts über mich.«

      »Ich weiß genug. Abgesehen von deiner aktuellen Meldeadresse. Du hast nämlich keine.«

      »Ach ja?«, fragte sie schnippisch. »Dann weißt du ja wahrscheinlich auch, dass ich mit einem Mann zusammenwohne. Ich frage mich, was er sagen wird, wenn er von dieser gefälschten Hochzeit erfährt.«

      »Es gibt keinen Mann. Abgesehen davon würde es ihn vermutlich eher interessieren, warum du mit mir geschlafen hast, obwohl du angeblich vergeben bist«, knurrte ich.

      Sie wedelte mit der Hand, als wären meine Worte eine lästige Fliege. »Ich war betrunken.«

      »Betrunken? Du warst drei Tage lang betrunken? Nein, warte, lass mich raten. Natürlich würdest du ihn auch anlügen. Das scheint ja deine zweite Natur geworden zu sein.«

      Für eine Sekunde dachte ich, sie würde sich auf mich stürzen. Wenn Blicke töten könnten, wäre ich schon längst gestorben.

      »Was erzählst du mir als Nächstes?«, bohrte ich weiter. »Dass der Sex ganz abscheulich war und dir nicht gefallen hat?«

      Das Blut schoss in ihre Wangen und empört öffnete sie ihren Mund. Ich wartete auf weitere Beleidigungen, Lügen oder wenigstens eine spitze Bemerkung.

      Stattdessen packte Cameron meine Jacke mit beiden Händen, zog mich zu sich und küsste mich.

      Ich war ebenso überrumpelt wie fasziniert von ihrem Stimmungsumschwung. »So leicht lasse ich dich nicht vom Haken«, keuchte ich zwischen zwei Küssen.

      »Halt die Klappe und fick mich!« Cameron biss in meine Unterlippe und das Gefühl ließ meinen Schwanz zucken. Ich war längst hart und in meiner Jeans wurde es ziemlich unbequem.

      Wir waren auf offener Straße, aber die Wahrscheinlichkeit, dass sich jemand hier hin verirrte, ging gegen null. Deshalb zögerte ich nicht, ihr zu folgen, als sie sich zwischen Beifahrer- und Fahrersitz hindurchschlängelte und auf den Rücksitz kletterte.

      Sie zerrte bereits ihre Jeans herunter und kniete auf dem Polster, als ich zu ihr kam. Ich schaffte es gerade, mich hinzusetzen, als Cameron die Hände auf meine Brust legte und mir einen Stoß versetzte.

      Ich lehnte mich an die Rückbank und sah sie überrascht an. Ihre flinken Finger öffneten meine Hose. Zielsicher hockte sie sich über mich, dirigierte meine Latte vor ihren Eingang.

      »Das hat nichts zu bedeuten«, wisperte sie und ließ sich sinken. »Rein gar nichts.«

      Statt einer Antwort küsste ich sie.
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      Das Bedauern kam ebenso schnell wie der Selbsthass. Hastig zerrte ich mein Shirt nach unten und bemühte mich, Abstand zwischen Jordan und mich zu bringen. Er musterte mein Gesicht, offenbar enttäuscht, dass ich wieder auf Distanz ging.

      Wir sprachen nicht, während wir unsere Kleidung richteten und wieder zurück nach vorn kletterten. Der Höhepunkt vibrierte in meinem Körper nach und ich verachtete mich für meine Schwäche. Warum konnte ich ihm nur nicht widerstehen? Ich war älter, reifer und wusste es besser – trotzdem ließ ich ihn an mich heran.

      Jordan startete den Wagen, und schweigend fuhren wir das letzte Stück des Weges, bevor er vor dem Haus parkte.

      Müde wandte ich den Kopf ab. »Du kannst mich nicht für immer einsperren. Was erhoffst du dir davon?«

      Jordan stieg aus und warf die Autotür zu. Ich folgte ihm. Kurz vor der Veranda drehte er sich um und musterte mich aus schmalen Augen. »Weißt du was? Ich habe keine Ahnung mehr, was ich mir davon erhofft habe. Vielleicht wollte ich dir genauso wehtun, wie du mir wehgetan hast.«

      Er ging weiter, doch ich packte seinen Arm. Die Muskeln spannten sich unter meinen Fingern an, als würde er mich warnen wollen. Die Wut kochte endgültig über.

      »Spinnst du?«, brüllte ich und wunderte mich, dass nicht alles in der Umgebung erzitterte.

      »Ich? Du bist verschwunden, hast mein Auto und das Geld mitgenommen, ohne jemals auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Du hast mir das Herz gebrochen!«

      »Vielleicht hättest du dann Ruby nicht vögeln sollen!« Ich bohrte meinen Zeigefinger in seine Brust und wünschte mir, ich könnte ihm damit nur halb so viel Schmerz zufügen, wie er mir zugefügt hatte.

      Er runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«

      Ich wollte nichts lieber, als ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Erst als er mein Handgelenk in der Luft abfing, wurde mir bewusst, dass ich längst ausgeholt hatte, um genau das zu tun.

      Irgendetwas veränderte sich zwischen uns. Jordan wirkte ehrlich verwirrt und war blass geworden.

      »Bitte spiel jetzt nicht den Scheinheiligen. Das verkrafte ich nicht«, murmelte ich und senkte den Blick.

      »Ich schwöre, dass ich keine Ahnung habe, wovon du redest.«

      Ein Schluchzen stieg in meiner Kehle auf. Ich wollte mich abwenden, aber Jordan hielt mein Handgelenk fest und zog mich zu sich.

      »Wirklich«, sagte er und umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich bin nach Hause gekommen, das Auto war weg, und am nächsten Morgen stand dein wütender Vater vor der Tür, weil du auch verschwunden warst.«

      Eine Träne lief über meine Wange. »Warum lügst du immer noch? Nach all der Zeit? Ich habe euch gesehen. Weil ich dich nach der Arbeit überraschen wollte, bin ich in der Nacht rübergekommen und habe euch gesehen. Du hast Ruby im Gästezimmer gevögelt. Deshalb bin ich weggelaufen. Du hast mir das Herz gebrochen.«

      »Ruby Palmer?«, wollte Jordan wissen.

      Wütend machte ich mich von ihm los und stapfte die Stufen zum Haus hoch. »Wie viele Rubys kennst du denn in dieser riesigen Metropole namens Temperton, Nebraska?«

      »Das war ich nicht.«

      »Natürlich nicht, ich habe halluziniert.« Mit geballten Fäusten blieb ich vor der Tür stehen, weil mir wieder einfiel, dass ich gar keinen Schlüssel hatte. Ich versteifte mich, als er endlich gestand: »Nein, du hast nicht halluziniert.«

      »Also gibst du es endlich zu?« Ich warf einen Blick über meine Schulter.

      Jordan schüttelte den Kopf, ging an mir vorbei und schloss die Tür auf. Wortlos ging er ins Wohnzimmer und nahm einen Bilderrahmen vom Kaminsims, den er mir reichte.

      Eher widerstrebend betrachtete ich das Foto. Mir wurde heiß und kalt. »O mein Gott! Das ist dein Vater mit Ruby!«

      Jordan nickte, nahm meine Hand und zog mich zur Couch. Die Erkenntnis brach wie eine Flutwelle über mich herein, sein Vater hieß ebenfalls Jordan. Zeit seines Lebens hatte jeder meinen Freund damals nur Junior genannt, um ihn von seinem Dad unterscheiden zu können.

      »Meine Mutter fand irgendwann heraus, dass er eine Affäre hatte, und hat sich von ihm getrennt. Sie hat ihn rausgeworfen. Wahrscheinlich hätte sie ihm verziehen, wenn er ihr alles gebeichtet hätte, aber er hat beharrlich geschwiegen. Genau bis zu dem Moment, als Ruby volljährig wurde. Sie haben die Stadt verlassen, nachdem die Scheidung von Mum durch war. Inzwischen leben sie auf Hawaii und haben zwei Kinder.« Jordan holte sein Handy aus der Hosentasche und zeigte mir weitere Fotos.

      »Grundgütiger«, brachte ich nur hervor und vergrub das Gesicht in den Händen. »Es war dunkel, und ich habe nur gehört, wie sie deinen Namen gestöhnt hat. Ich meine, ich bin davon ausgegangen, dass sie dich meinte. Auf die Idee, dass sie eine Affäre mit deinem Vater haben könnte, wäre ich niemals gekommen.« Ich zitterte am ganzen Körper, und es half nur bedingt, dass Jordan mich an sich zog, meinen Scheitel küsste und den Rücken streichelte.

      »Du kannst dir nicht vorstellen, wie geschockt wir waren, als es herauskam. Ich meine, Ruby ist jünger als du. Es hat eine Weile gedauert, bis ich ihm verziehen habe. Mittlerweile ist es auch etliche Jahre her, aber sie sind noch immer zusammen.«

      Müde zuckte ich mit den Schultern. »Ich glaube, ich brauche einen Drink.«

      »Das ist eine gute Idee«, entgegnete Cameron. »Kommt sofort.« Er stand auf, um in die Küche zu gehen.

      Mein Herz klopfte schneller. Sobald er aus dem Raum war, nahm ich sein Handy und tippte eine Nachricht an Alexa, die nur aus der Adresse meines Elternhauses bestand. Ihre Nummer konnte ich auswendig.

      Die Antwort kam postwendend.

      
        
        Unterwegs. Vier Stunden bis zur Ankunft.

      

      

      Erleichtert schloss ich die Augen, bevor ich beide Textnachrichten löschte und das Handy zurück auf den Tisch legte. Vermutlich hatte sie sich gedacht, dass etwas nicht stimmen konnte, als ich sie angerufen und gleich wieder aufgelegt hatte. Eigentlich hatte Jordan mir den Hörer aus der Hand genommen, aber das konnte sie nicht wissen. Sie musste gleich losgefahren sein oder sie war geflogen. So oder so nahte meine Rettung.

      Merkwürdigerweise heiterte der Gedanke mich nicht so sehr auf, wie ich gedacht hatte.

      Jordan kam mit zwei Gläsern zurück und reichte mir eines. Die klare Flüssigkeit musste Wodka sein, wenn er die Droge seiner Wahl seit der Teenagerzeit nicht gewechselt hatte.

      Der Alkohol brannte so heftig in meiner Kehle, dass ich kaum etwas schmeckte. Ich trank selten und schon gar nicht pur. Wenn überhaupt bevorzugte ich süße Cocktails, bei denen man vor lauter Zucker kaum erahnen konnte, ob Schnaps darin war oder nicht.

      Ich schluckte und das Brennen bahnte sich den Weg bis in meinen Magen. Mein Gehirn versuchte in der Zwischenzeit, die neuen Informationen zu verarbeiten. Ich hatte Jordans Vater mit einer Mitschülerin im Bett erwischt, und weil ich ängstlich davongerannt war, statt die beiden zur Rede zu stellen, hatte ich Jordan verloren.

      Bitterkeit erfüllte mich. Dabei wusste ich nicht einmal, auf wen ich wütend sein sollte. Es war so lange her und würde nicht ändern, was passiert war.

      »Es tut mir leid, dass ich dachte, du hättest mit Ruby geschlafen«, rang ich mir schließlich ab. In meinen Augen war das keine ausreichende Entschuldigung, aber Jordan lächelte schief.

      »Wenigstens weiß ich jetzt, warum du verschwunden bist. Ich kann allerdings nicht glauben, dass mein Vater Ruby hier gevögelt hat, sobald meine Mutter aus der Tür war. Das ist so … krank.« Er schüttelte den Kopf und rieb sich über den Nacken. »Ich bin immer noch fünfzehn Jahre jünger als er damals war, und ich kann mir nicht einmal jetzt vorstellen, eine Siebzehnjährige zu vögeln.«

      Ich zuckte mit den Achseln und trank einen weiteren Schluck. Es war Wodka, wie ich vermutet hatte. Die Hitze, die der Drink in meinem Magen auslöste, stand in krassem Gegensatz dazu, dass mir eigentlich kalt war. Ich erschauerte und Jordan berührte meine Schulter. »Ist alles okay?«

      Wortlos starrte ich ihn an. Was sollte ich sagen? Dass es mir leidtat? Aber was tat mir leid – was damals passiert war oder dass ich im Begriff war, wieder vor ihm zu flüchten?

      Ich legte die Hand um seine Wange und beugte mich zu ihm, um ihn zu küssen. Er öffnete den Mund und ich saugte an seiner Zungenspitze. Jordan packte meine Hüften, bevor er mich auf seinen Schoß zog. Meine Finger fanden den Weg unter sein Hemd, ich streichelte die warme Haut und fragte mich, ob ich mich für ihn sehr kalt anfühlte.

      Wenn dem so war, ließ er es sich nicht anmerken. Er streichelte mich, griff in meine Haare und vertiefte den Kuss. Meine Pussy erwachte zum Leben. Ich kippte das Becken, bis ich mich an seinem kräftigen Oberschenkel reiben konnte. Das süße Prickeln lief durch meinen Körper.

      Warum tat ich es immer wieder? Statt einfach zu gehen, konnte ich ihm nicht widerstehen und redete mir jedes Mal ein, dass es nun wirklich der letzte Sex war. Schon im Auto hätte ich nicht die Initiative ergreifen sollen.

      Schwer atmend lehnte Jordan seine Stirn gegen meine. »Lass uns nach oben gehen.«

      »Warum? Wir können …«

      Indem er einen Finger auf meine Lippen legte, hinderte er mich am Weitersprechen. Sein Blick bohrte sich in meinen, als er langsam den Kopf schüttelte. »Nein. Hastig hatten wir heute bereits. Dieses Mal möchte ich mir Zeit lassen.«

      Er stand mit mir in den Armen auf. Ich musste die Beine um seine Hüften schlingen und mich an seinen Hals klammern, damit ich nicht herunterfiel.

      Der Weg bis zum Schlafzimmer war mir noch nie so kurz vorgekommen. Gefühlt vergingen nur wenige Sekunden, bis Jordan mich auf dem Bett ablegte und nach meiner Hose griff, um sie zu öffnen.

      Ich wollte ihn ebenfalls ausziehen, doch er wischte meine Hände zur Seite und zerrte Hose samt Slip nach unten. Er kniete sich zwischen meine Beine, und ich schloss die Lider, als ich seinen Atem auf meiner nackten Scham spürte.

      Eine einzelne Träne löste sich aus meinem Augenwinkel, und ich betete, dass es ihm nicht auffiel.

      Die Berührung seiner Zunge vertrieb jeden klaren Gedanken. Wie elektrisiert versteifte ich mich und verharrte gespannt. Erst als er mich sanft in den Oberschenkel biss, schnappte ich nach Luft und bemerkte, dass ich sie angehalten hatte.

      Er leckte mich mit geschickten Bewegungen, bis ich wimmerte: »Bitte, Jordan, bitte.«

      Mal zart, mal fest, mal flüchtig, mal intensiv – wieder und wieder. Ich bäumte mich auf, die Hände ins Bettlaken gekrallt und sämtliche Muskeln angespannt.

      In der einen Sekunde wirkte der Orgasmus unerreichbar, in der nächsten schob Jordan drei Finger tief in mich und ließ mich zweimal hintereinander kommen. Ich zitterte mit jeder Faser meines Körpers, meine Schreie hallten durchs Schlafzimmer.

      Obwohl ich mich unglaublich schwach fühlte, schaffte ich es, die Beine um seine Hüften zu schlingen, als er in mich eindrang und sich langsam bewegte.

      Ich presste die Augen zusammen, um die Tränen daran zu hindern, sich ihren Weg zu bahnen. Jordan liebkoste meinen Hals mit seinen Lippen, saugte an der Haut und stieß dabei genau im perfekten Winkel in mich.

      Nahezu verzweifelt krallte ich mich an seinen Schultern fest und ahnte, dass ich vermutlich Kratzer hinterlassen würde. Jordan schien es nicht zu stören. Schneller und schneller fickte er mich, bis wir gemeinsam kamen – eben genau so, als würden wir uns perfekt ergänzen.

      Der Gedanke brach mir das Herz, und ich drehte mich auf die Seite, nachdem Jordan sich neben mich gelegt hatte.

      Lächelnd streichelte er meinen Rücken, bevor er einen Kuss auf meine nackte Schulter presste.

      Ich stützte mich auf den Ellenbogen ab und richtete den Oberkörper auf. »Du kannst das Haus behalten und ich zahle dir das Geld zurück. Alles, was ich möchte, ist, dass du die Heirat aus der Welt schaffst.«

      Meine Stimme zitterte nicht einmal, obwohl ich bereits mit den Tränen kämpfte.

      Jordans Lächeln bröckelte und er seufzte. »Können wir vielleicht morgen darüber reden? Das war heute alles ein bisschen viel.« Seine Fingerkuppen tanzten noch immer über meine Haut, und ich wollte nichts lieber, als mich entspannt an ihn kuscheln.

      Doch das ging nicht. Spätestens, wenn er wirklich wissen wollte, was ich in den vergangenen fünfzehn Jahren getrieben hatte, würde er mich verachten und die letzten romantischen Gefühle würden sich in Luft auflösen.

      »Natürlich«, log ich glatt und zwang meine Mundwinkel nach oben. Dann würde ich eben vorgeben zu schlafen, bis Alexa kam und mich rettete. Alles würde gut werden, wenn ich nur nicht zu lange darüber nachdachte, dass ich gar nicht mehr flüchten wollte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 11

          

          Jordan

        

      

    

    
      Ich konnte nicht glauben, dass wir fünfzehn Jahre aufgrund eines Missverständnisses verschwendet hatten. Die Nacht war eisig kalt, trotzdem saß ich auf der Veranda und starrte in die Finsternis.

      Die Kälte hatte mir schon immer dabei geholfen, klarer zu denken und neue Perspektiven zu sehen. Cameron schlief endlich, nachdem wir eine Weile geredet hatten. Obwohl wir Sex gehabt hatten, schien sie plötzlich weiter von mir entfernt zu sein als zuvor.

      Ich zerbrach mir den Kopf darüber, wie ich sie für mich gewinnen und vor allem dazu bewegen konnte, bei mir zu bleiben. Mir war trotz des Zorns bewusst gewesen, dass ich sie eigentlich noch liebte. Ich hatte nie aufgehört, sie zu vermissen, und mir ständig gewünscht, die Tür würde aufgehen und sie hereinkommen, als wäre sie nie weg gewesen.

      Sorgen nagten an mir, weil sie von einer Minute auf die andere plötzlich dicht gemacht hatte. Sie hatte emotionalen Abstand gesucht, ich kannte sie zu gut, um das nicht zu erkennen. Wie konnte ich ihr begreiflich machen, dass wir alles würden meistern können?

      Ich zweifelte nicht einmal daran. Als sie in Arnolds Büro vor mir gestanden hatte, war es gewesen, als wenn jemand die Zeit angehalten hätte – ich war wieder neunzehn gewesen und Cam nie fort.

      Dabei war so viel passiert und wir hatten viel nachzuholen, aber wenn sie mich nicht an sich heranließ, würde es schwer werden, dort anzuknüpfen, wo wir damals aufgehört hatten.

      Ein Teil von mir litt darunter, dass sie wirklich gedacht hatte, ich hätte eine Affäre gehabt und sie hintergangen. Auf der anderen Seite konnte ich beim besten Willen nicht sagen, wie ich reagiert hätte, wenn ich es gewesen wäre, der zugehört hätte, wie ein anderer Mann ihren Namen stöhnte. Die Vorstellung sorgte dafür, dass ich die Fäuste ballte. Tief atmete ich die frische Luft ein, hielt den Atem kurz in der Lunge und stieß ihn geräuschvoll wieder aus, um mich zu beruhigen.

      Besser.

      Gedankenverloren starrte ich vor mich hin. Ich wusste, dass ich es lediglich aufschob, zu ihr ins Bett zu gehen, weil ich die Distanz nicht ertrug. Es war lächerlich. Ich sollte sie einfach konfrontieren und die Wahrheit aus ihr herauskitzeln. Das war jedenfalls besser als dieser Tanz auf Messers Schneide, aus Angst, vielleicht das Falsche zu sagen.

      Es kribbelte in meinem Nacken, als ich die Motorengeräusche hörte. Zwei Wagen näherten sich dem Haus – mitten in der Nacht konnte das kaum etwas Gutes bedeuten. Zumal ich abgelegen wohnte und nicht gerade in der Nähe der Highway-Zufahrt, sodass Leute sich verirrten und nach dem Weg fragen mussten. Nein, wenn man zu mir wollte, war jeder Irrtum ausgeschlossen.

      Als die Scheinwerfer durch die Dunkelheit schnitten, stand ich auf und ging die Stufen der Veranda nach unten.

      Das Unwohlsein verstärkte sich. Zwei dunkle SUVs kamen näher und das helle Licht blendete mich. Trotzdem wich ich nicht zurück. Dann erloschen die Scheinwerfer und vom Beifahrersitz einer der Wagen kletterte Alexa.

      Fassungslos starrte ich sie an. Schon früher hatten sie und Cameron sich unglaublich geähnelt, obwohl sie gar nicht verwandt waren – doch jetzt …

      Es war unglaublich. Die Ähnlichkeit war frappierend. Hätte ich nicht genau gewusst, dass Cameron sich in meinem Bett befand, wäre ich versucht gewesen, noch einmal nachzusehen. Alexa stützte die Hand in die Hüfte, legte den Kopf schräg und sah mich an. Ihre Haare glitten über die Schulter nach vorn. Wie oft hatte ich Cameron in den letzten Tagen genau die Bewegung vollführen sehen? Es war geradezu unheimlich.

      Früher war Alexa immer ernst und verschlossen gewesen, Cameron laut und quirlig. Erst jetzt fiel mir auf, wie viel ruhiger meine Exfreundin geworden war. Ich hatte es auf den langen Zeitraum geschoben, in dem wir uns nicht gesehen hatten, doch jetzt wuchs in mir der Verdacht, dass sie sich Alexa angepasst hatte. Oder vielleicht hatten sie sich gegenseitig beeinflusst? Wenn sie es darauf anlegten, konnten sie vermutlich die Rollen tauschen, ohne dass es auffiel. Es sei denn, man kannte sie beide verdammt gut – so wie ich.

      »Alexa?«

      »Jordan. Wo ist Cam?« Ihre Stimme war hart und sie hatte nicht einmal ein paar Grußworte oder eine Höflichkeitsfloskel für mich parat.

      Ein Mann folgte ihr, stellte sich neben sie, sodass ihre Zusammengehörigkeit unmissverständlich klar wurde. Aus dem anderen Wagen stiegen eine schlanke Frau und zwei Männer, die nicht aussahen, als würden sie auch nur den geringsten Spaß verstehen.

      Mein Hals wurde eng. Zwei Frauen und drei Männer – einer der Kerle gehörte nicht etwa zu Cam, oder?

      Nein. Das konnte nicht sein.

      »Ich bin hier«, ertönte ihre Stimme hinter mir und ich fuhr herum.

      Cameron stand in der Tür, ihre Handtasche hatte sie über die Schulter gehängt. Sie trug wieder die Sachen, die sie auch bei ihrer Ankunft in der Stadt getragen hatte.

      »Du wirst nicht gehen«, knurrte ich und ballte die Fäuste.

      Ich hörte Schritte näher kommen, aber es war mir egal.

      Unbeeindruckt schob Cam sich an mir vorbei. Im letzten Moment packte ich ihren Arm. Die schlanke Frau kam näher. Der Ausdruck in ihren Augen jagte mir einen Schauer über den Rücken.

      »Ich schlage vor, dass du Cam loslässt.« Sie ließ es nicht wie einen Vorschlag klingen, sondern wie eine eiskalte Drohung.

      Widerstrebend löste ich meine Finger von Camerons Arm.

      »Ryanne, nehme ich an«, murmelte ich und musterte sie. Als ich ihren Namen sagte, bemerkte ich, dass gleich beide Typen, mit denen sie gekommen war, sich versteiften. Gehörten sie etwa gleich beide zu ihr? Hatte sie Schläger dabei oder schlief sie mit ihnen?

      Ich runzelte die Stirn, während ich hin und her sah. Letztlich ging es mich nichts an, was zwischen ihnen lief – ich war nur erleichtert, dass niemand mir Cam streitig machen würde.

      »Cameron«, begann ich noch einmal und wollte ihr folgen, aber Alexa stellte sich mir in den Weg. Stumm schüttelte sie nur den Kopf.

      Wütend presste ich die Zähne aufeinander, weil ich in der Unterzahl war.

      Stattdessen musste ich zusehen, wie sie zu Ryanne ging und ihr die Heiratsurkunde unter die Nase hielt. »Kannst du das verschwinden lassen?«

      Nach einem kurzen Blick auf das Papier nickte Ryanne. »Natürlich.« Dabei klang sie beleidigt, dass Cam überhaupt fragte.

      Mein schöner Plan fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Einer der Kerle öffnete die Hintertür und gemeinsam mit Ryanne kletterte sie auf die Rückbank.

      Ich wandte den Kopf und fixierte Alexa. Sie drehte das Gesicht zur Seite, doch für einen kurzen Moment war ich mir sicher, Mitleid in ihrem Blick gesehen zu haben.

      »Cam wollte dein Auto immer behalten. Aber irgendwann habe ich es nicht mehr ertragen und es absichtlich zu Schrott gefahren. Ich kann nicht gerade sagen, dass es mir leidtut.« Sie drehte sich um und ging zu dem zweiten SUV, während der Mann hinter dem Steuer des Wagens, in dem auch meine Ehefrau saß, den Motor startete.

      »Frag Cameron. Ich habe nie etwas getan.«

      Eigentlich hatte ich viel mehr zu sagen, wollte an sie appellieren, mir zu helfen. Aber den Atem konnte ich mir sparen. Es war klar, wo ihre Loyalität lag.

      Alexa hielt kurz inne und sah unsicher über ihre Schulter. Sie schüttelte meine Worte ab und stieg ins Auto. Beide Fahrer wendeten und fuhren so schnell wieder weg, wie sie gekommen waren.

      Erst als ich so stark zu frieren begann, dass meine Zähne klapperten, hörte ich auf, in die Dunkelheit zu starren und auf Camerons Rückkehr zu hoffen. Müde ging ich ins Haus und direkt in die Küche, um mir einen Kaffee zu machen. Ich brauchte etwas Heißes und an Schlaf war ohnehin nicht mehr zu denken.

      Auf dem Tisch lag eine handgeschriebene Notiz. Camerons Handschrift hätte ich auch mit verbundenen Augen erkannt. Sie war mir ebenso schmerzlich vertraut wie alles andere an dieser Frau.

      Wut erfüllte mich, weil ich sie nun zum zweiten Mal verloren hatte. Offenbar wollte sie partout nicht bei mir bleiben. Weder damals noch heute.

      
        
        Es tut mir leid, Jordan. Ich wollte dich nie verletzen. Heute nicht und vor fünfzehn Jahren nicht. Ein dummes Missverständnis hat in der Vergangenheit dazu geführt, dass ich gegangen bin. Dieses Mal ist es anders. Du willst nicht mich, sondern nur deine Rache. Auch wenn dem nicht so wäre, bin ich nicht mehr die, in die du dich damals verliebt hast. Du bist noch immer der Gleiche, und ich weiß, was ich verloren habe. Trotzdem muss ich gehen. Dein Geld bekommst du sobald wie möglich wieder.

        Vermutlich hätte ich den Ring nicht mitnehmen dürfen, aber er steckt an meinem Finger und ich habe ihn dort gelassen. Ein Mädchen wird noch träumen dürfen, schätze ich.

        Mach’s gut.

      

      

      Ich zerknüllte das Papier und warf es wütend gegen die Wand, bevor ich es mir anders überlegte. Nachdem ich es wieder aufgehoben hatte, strich ich das Papier glatt und riss es stattdessen in unzählige, winzige Fetzen.

      Wann würde ich mich endlich damit abfinden, dass Cameron nicht zu trauen war? Sie hatte mich wieder einfach im Stich gelassen.

      Die weitaus wichtigere Frage war allerdings, ob Cam tatsächlich glaubte, dass ich sie gehen lassen würde. Ich hatte sie schon einmal gefunden und ich würde es auch ein zweites Mal schaffen …

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 12

          

          Cameron

        

      

    

    
      Nach ein paar Meilen hatte ich mich so weit beruhigt, dass ich nicht mehr wie ein Springbrunnen heulte, sondern nur noch alle paar Minuten schluchzte. Ryanne hielt die ganze Zeit tapfer meine Hand und streichelte mir den Rücken.

      Schließlich zog ich geräuschvoll die Nase hoch und betrachtete die beiden Schränke, die auf dem Fahrer- und Beifahrersitz saßen und vorgaben, sich durch mein Geflenne absolut nicht gestört zu fühlen.

      Ich holte ein Papiertaschentuch aus meiner Tasche und putzte mir die Nase, lehnte mich zur Ryanne und fragte leise: »Wer sind die beiden eigentlich?«

      Als ich wieder hochsah, begegnete ich dem Blick des rechten im Rückspiegel. »Ich bin Shane«, sagte er.

      »Brann«, ergänzte der andere.

      Unsicher schaute ich zu Ryanne. Sie zuckte mit den Achseln und rutschte auf ihrem Sitz herum. »Wie soll ich es am besten sagen? Überraschung! Ich bin keine Jungfrau mehr.«

      Sie warf die Hände in die Luft, als hätte sie mir mitgeteilt, dass ich in der Lotterie gewonnen hatte. Shane und Brann stöhnten beide gleichermaßen gequält.

      Ich lachte erstickt, weil meine Nase noch immer zugeschwollen war. »Will ich es überhaupt wissen?«

      Shane verschränkte die Arme. »Auf die Geschichte bin ich ehrlich gesagt auch gespannt.«

      Ryanne verzog das Gesicht. »Sie wohnen jetzt bei mir. Es hat sich herausgestellt, dass ich dermaßen gut im Bett bin – sie können einfach nicht mehr ohne mich.«

      »Letzte Chance, Ryanne«, knurrte Brann.

      Der Unterton verwirrte mich ebenso wie die Tatsache, dass sie sich neben mir versteifte, als wäre mir eine explizite Drohung entgangen.

      »Okay. In der Kurzfassung hat mein Bruder sie angeheuert, um auf mich aufzupassen. Es stellte sich doch heraus, dass ich einen Stalker hatte. Jedenfalls haben Brann und Shane sich netterweise um das Problem gekümmert und auch gleich um mich.«

      Ich war nicht weniger verwirrt, aber Brann schien etwas besänftigter zu sein. Nur Shane drehte sich um und musterte Ryanne mit hochgezogener Augenbraue.

      Sie streckte ihm die Zunge raus. »Besser wird’s nicht, Blödmann. Sei froh, dass ich mir überhaupt eure Namen gemerkt habe.«

      »Das wirst du bereuen«, kündigte Shane an und drehte sich wieder nach vorn. Der Unterton in seiner Stimme war wesentlich leichter zu deuten als bei Brann.

      »Okay.« Ich räusperte mich. »Auszeit. Könnt ihr euer Vorspiel vielleicht ohne mich stattfinden lassen? Sonst würde ich gern ins andere Auto zu Alexa und Ethan.«

      Mit einer schnellen Bewegung schlängelte Ryanne sich an mir vorbei und drückte den Männern jeweils einen Kuss auf die Wange. »Keine Sorge, wenn wir Mädels nachher allein sind, werde ich ausgiebig von euren körperlichen Vorzügen berichten.«

      »Was?«, fragte Brann schockiert.

      Sie zwinkerte ihm zu und kam zurück zu mir. »Okay, Cam, wie geht es dir?«

      »Besser. Das war die perfekte Ablenkung.«

      »Gut. Wie lange noch, bis wir da sind? Ich verhungere«, verkündete sie und Shane rieb sich die Stirn.

      »In etwa einer Stunde sollten wir beim Hotel sein.«
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      Vor der Zimmertür der Suite des Hiltons verabschiedete Alexa sich mit einem Kuss von Ethan. Gemeinsam mit Shane und Brann würde er noch einen Drink an der Hotelbar nehmen, während Alexa und Ryanne sich um mich kümmerten.

      Ich hatte das Gefühl eines Déjà-vus, als wir gemeinsam das geräumige Zimmer betraten. Es schien gar nicht so lang her zu sein, dass wir Alexa aus Ethans Haus befreit und ebenfalls in ein Hotel gebracht hatten.

      Mit einem Seufzen ließ ich mich auf die Couch sinken, während Ryanne zielstrebig das Menü des Zimmerservice begutachtete und auch gleich bestellte.

      Alexa setzte sich neben mich und schlang die Arme um mich. »Du Arme. Was ist passiert?«

      »Die ganze Sache mit dem Testament, dem Erbe und dass ich persönlich erscheinen muss – war nichts anderes als eine Falle. Irgendjemand hat mein Auto manipuliert, die Pension war ausgebucht, und Jordan hat angeboten, mich zum Haus meines Vaters zu fahren, damit ich wenigstens einen Platz zum Übernachten habe. Dabei hat er natürlich vergessen zu erwähnen, dass er dort auch wohnt. Tja, drei Gläser Wein und eine ordentliche Portion Herzschmerz später sind wir im Bett gelandet, und ich war zu betrunken, um euch zu Hilfe zu rufen.«

      Ryanne räusperte sich. »Du hast uns drei Tage lang nicht gerufen.«

      Ich rieb mir übers Gesicht. »Ja, ein bisschen geredet haben wir auch. Ich habe einen Fehler gemacht.«

      Alexas Augen wurden groß. »Was für einen Fehler?«

      »Damals, als ich ihn im Bett mit Ruby erwischt habe …«

      »Ja?« Alexa nickte hektisch.

      »Das war er gar nicht. Sein Vater hatte eine Affäre mit ihr und die beiden sind inzwischen verheiratet.«

      »Nein!«

      »Doch.« Traurig nickte ich.

      Alexa zog die Augenbrauen so hoch, dass ich fürchtete, sie würden ihr vom Kopf hüpfen. »Oje. Sie heißen beide Jordan, deswegen haben alle ihn ja immer Junior genannt.«

      Ryanne wedelte mit der Hand. »Ich kann nicht folgen.«

      »Damals, als Alexa und ich von zu Hause abgehauen sind, hatte ich Jordan mit einer anderen im Bett erwischt. Sie saß auf ihm und hat den Namen Jordan gestöhnt. Sie heißt Ruby, und da sie mit uns zur Schule ging, bin ich nie auf die Idee gekommen, es könnte sein Vater gewesen sein. Stattdessen dachte ich, mein Jordan – eben Jordan Junior – hätte mich betrogen.«

      »Igitt«, machte Ryanne. »Wie alt war sie denn damals?«

      »Um die siebzehn und Jordans Vater war knapp fünfzig.«

      Alexa und Ryanne verzogen das Gesicht.

      »Warte«, warf Alexa ein. »Dann hat der Senior Jordans Mutter für Ruby verlassen?«

      Ich nickte. »Ja. Für die Familie war es ziemlich hart. Deswegen sind Senior und Ruby auch gleich bis Hawaii geflüchtet.«

      Ryanne sprang auf. »Wo bleibt denn das Essen? Das ist so spannend, ich brauche einen Snack.«

      Unruhig tigerte sie durch den Raum, bis es klopfte. Der arme Kellner fuhr zusammen, weil er die Hand quasi noch zum Klopfen in der Luft hatte, als Ryanne bereits die Tür aufriss. Sachkundig musterte sie den Servierwagen, bevor sie auf den Champagner zeigte. »Den haben wir nicht bestellt.«

      Vollkommen überfordert nickte der Kellner, dann schüttelte er den Kopf. »Mit besten Grüßen von Mister Cohen.«

      Ryanne schnalzte mit der Zunge. »Ethan, der alte Schleimer.«

      Hilfe suchend blickte der Kellner zu uns, als Ryanne ihm einen Zwanzig-Dollar-Schein in die Hand drückte und sich daranmachte, den Servierwagen in die Suite zu schieben.

      »Soll ich Ihnen helfen, Miss?«, fragte er noch, als sie ihm die Tür vor der Nase zuwarf.

      »Endlich!« Sie schob bereits einige Fritten in ihren Mund. »Okay. Erzähl weiter!«

      »Was soll ich erzählen? Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht, und kann nicht glauben, dass ich ihm und mir das Herz gebrochen habe, weil ich ihn mit seinem Vater verwechselt habe. Wenigstens eine Chance zur Erklärung hätte ich ihm geben müssen.«

      Ryanne winkte ab. »Du warst jung.«

      Alexa nickte bekräftigend und reichte mir ein neues Taschentuch, weil ich schon wieder heulte. »Und jetzt?«

      »Keine Ahnung.«

      »Willst du Jordan denn?«, fragte meine Adoptivschwester vorsichtig.

      Hilflos zuckte ich mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Und selbst wenn – was soll ich ihm denn sagen? Dass ich eine professionelle Diebin bin, ein paar Millionen auf dem Konto habe und jetzt in Rente gehen will?«

      »Ja.«

      Überrascht sah ich Ryanne an, die nur mit den Schultern zuckte.

      »Warum denn nicht? Und einmal im Jahr treffen wir uns in Las Vegas und lassen die Sau raus. Selbstverständlich ohne die Männer.« Sie grinste breit, bevor sie die Hände hob. »Keine Sorge. Viel romantischer wird’s bei mir nicht.«

      Alexa schüttelte den Kopf. »Ich komme echt nicht hinterher. Ausgerechnet du willst nach Las Vegas? Zwischen all die Menschen? Was ist denn mit deinem kleinen Problem?«

      »Ich gehe immer noch jeden Tag zehn Kilometer laufen, zusammen mit dem Sex mit gleich zwei Männern bin ich erstaunlich ausgelastet. Seit ein paar Wochen habe ich die Impulse einigermaßen im Griff.« Sie beugte sich näher zu uns, leckte sich über die Unterlippe und erklärte: »Ich würde eher sterben, als es ihnen gegenüber zuzugeben, aber sie tun mir gut. Außerdem sind sie zu zweit und groß und stark genug, um mich notfalls zu überwältigen und irgendwo einzusperren.«

      Wir starrten Ryanne an, dann ließ ich mich nach hinten sinken und lachte. »Seht uns drei an. Was für ein Trio sind wir eigentlich?«

      Ryanne grinste und auch Alexa wurde ein wenig rot.

      »Jetzt wollen wir aber Details. Wie war es, Jordan nach all den Jahren wiederzusehen?«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Merkwürdig. Grauenvoll und umwerfend gleichermaßen. Bis ich das in Worte packen kann, würde ich lieber Ryannes Geschichte von vorn bis hinten hören. Zwei Männer? Aber sie vögeln dich nicht zur gleichen Zeit, oder? Sieht einer zu?«

      Alexa nickte bekräftigend. »Ja, das würde mich auch interessieren. Ich dachte, mich trifft der Schlag, als sie zu dritt aufgetaucht sind. Madame hat vorher natürlich keinen Ton gesagt und mich eiskalt auflaufen lassen. Oder besser gesagt uns. Ethan ist auch ziemlich blass geworden.«

      Ryanne schnalzte mit der Zunge und schlug ihre unverschämt langen Beine übereinander. »Warum sollte ich euch das erzählen?«

      »O bitte!« Alexa zückte ihr Handy. »In einer Sekunde habe ich Ethan angerufen. Er sitzt bestimmt noch unten mit den beiden und kann ihnen ausrichten, was du über sie gesagt hast. Was werden deine Traummänner sagen, wenn sie erfahren, wie gut sie dir tun?«

      »Miese Bitch!«, zischte Ryanne und lachte gleich danach. »Okay. Was wollt ihr wissen?«

      Ich stieß Alexa mit dem Ellenbogen an. Wie aus einem Mund sagten wir: »Alles!«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 13

          

          Jordan

        

      

    

    
      Ich klappte den Laptop zu. Cam hatte ihr Wort gehalten und mir tatsächlich die geforderte Summe überwiesen. Es interessierte mich mehr, wie sie an meine Kontodaten gekommen war, als das Geld selbst.

      Ich hätte es ohne mit der Wimper zu zucken gegen Cameron eingetauscht. Obwohl es nun schon ein paar Tage her war, dass sie sich von ihren Freunden in einer Nacht-und-Nebel-Aktion hatte retten lassen, kam ich einfach nicht darüber hinweg.

      War ich wirklich so bescheuert gewesen, zu glauben, dass Cam und ich eine gemeinsame Zukunft hatten?

      Ich rieb mir über die Stirn, denn immer, wenn ich zu lange darüber nachdachte, begann es hinter meinen Schläfen energisch zu pochen. Warum hatte sie den Ring mitgenommen? Vermutlich hätte ich sie nicht gehen lassen sollen. Ihre Freunde hätten mich wohl kaum grundlos erschossen, nur um ihr einen Gefallen zu tun. Auf der anderen Seite kannte ich sie nicht und wusste nicht, wozu sie fähig waren.

      Nachdem es in den letzten Tagen nur geregnet hatte, kam heute zum ersten Mal wieder die Sonne durch. Vielleicht würde mir ein Spaziergang guttun. Ich hatte zwar nicht die geringste Lust dazu, aber die frische Luft würde die Kopfschmerzen vertreiben.

      Meine Laune besserte sich bestimmt nicht, wenn ich den ganzen Tag auf den Bildschirm starrte und meinen Kontostand beobachtete, als könnte er mir verraten, wo Cameron steckte.

      Ich stand auf, ging in den Flur und nahm meine Jacke vom Haken. Die Luft schlug mir kalt entgegen, als ich die Haustür hinter mir zuzog. Es gab einen kaum befahrbaren Weg vom Haus in den nahe gelegenen Wald, dort wollte ich entlanggehen.

      Nur wenige Meter hatte ich zurückgelegt, als ich ein Motorengeräusch hinter mir hörte. Es war kein Auto. Ich drehte mich um und musterte das Motorrad.

      Meine Aufregung wuchs, da ich eine vertraute Silhouette darauf erkannte.

      Cameron trug eine Lederjacke, Bluejeans und klappte das Visier hoch, als sie neben mir hielt. Ihre Augen funkelten, aber ich konnte auch Besorgnis in ihnen sehen.

      »Schöne Maschine«, sagte ich und musterte die BMW R 1200 R. Mein Magen machte einen Satz, weil Cameron lächelte. Ihre rosafarbene Zungenspitze erschien, als sie sich kurz über die Unterlippe leckte, bevor sie entgegnete: »Danke. Lust auf eine Spritztour?«

      Sie deutete auf den zweiten Helm, der vor ihr lag.

      »Klar.« Ich nahm den Helm und zog ihn über. Was hatte es zu bedeuten, dass sie zurück war? Arnold hatte mir versprochen, sich zu melden, falls unsere Ehe annulliert wurde oder aus den Verzeichnissen verschwand. Bisher wartete ich vergebens darauf und biss mir die Zähne an der Frage aus, was Cameron damit bezweckte.

      Während ich hinter ihr Platz nahm, fragte ich mich, wann ich das letzte Mal hinten auf einem Motorrad gesessen hatte. Vermutlich als Kind hinter meinem Dad.

      Trotzdem brauchte ich keine weitere Aufforderung, um meine Arme um Cameron zu schlingen. Obwohl wir beide Helme trugen, bildete ich mir ein, den Duft ihrer Haare erahnen zu können.

      Sie gab Gas, und mir wurde bewusst, dass ich gar keine Ahnung hatte, ob sie eine sichere Fahrerin war. Wie konnte ich ihr trotz allem blind vertrauen?

      Offenbar spannte ich mich an, denn kurz darauf legte Cameron ihre Hand über meine und drückte sie leicht, als würde sie mich beruhigen wollen. Tatsächlich entspannte ich mich daraufhin merklich.

      Zumindest die Route, die sie wählte, kannte ich. An dem Wald, den ich als Ziel für meinen Spaziergang gewählt hatte, führte eine schmale Straße vorbei, die bis zu einem kleinen See verlief.

      Ich war seit Jahren nicht mehr da gewesen, denn ich wurde dort immer viel zu nostalgisch. Am Anfang meiner Beziehung mit Cameron hatten wir uns an dem See getroffen, um ungestört knutschen zu können. Ihr Vater hatte ein riesiges Theater veranstaltet, als wir begonnen hatten, zu daten. Er hatte ihr verboten, mit mir auszugehen, und sie hatte sich heimlich aus dem Haus geschlichen, damit uns niemand sah und verraten konnte.

      Wir ließen die Helme beim Motorrad und ich folgte Cam zum See.

      »Gott«, sagte sie und verschränkte die Arme, als müsste sie sich selbst Halt geben. »Ich war ewig nicht mehr hier.«

      »Ich auch nicht.«

      Überrascht musterte sie mich. »Nicht? Ich meine, du wohnst in der Nähe.«

      Weil ich nicht widerstehen konnte, nahm ich eine ihrer Haarsträhnen und rieb sie zwischen meinen Fingern. So seidig.

      Ich hob den Blick und sah sie geradewegs an. »Zu viele Erinnerungen.«

      Sie errötete, wandte das Gesicht ab und setzte den Weg fort.

      Erst am Ufer blieb sie wieder stehen. Ruhig verharrte ich neben ihr. Zu gern hätte ich ihr eine der unzähligen Fragen gestellt, die mir durch den Kopf schwirrten, aber ich ahnte, dass sie zuerst sprechen musste.

      Nach einer Weile seufzte sie. »Ich habe keine Ahnung, was ich eigentlich tue.«

      »Dann sind wir schon zwei. Ich hatte mir etliche Male vorgestellt, wie unser Treffen ablaufen würde, und war mir sicher, an jede Eventualität gedacht zu haben. Letztlich war es vollkommen anders.«

      »Drei Tage, bevor ich überhaupt losfahren musste, habe ich keinen Bissen mehr herunterbekommen und konnte nicht schlafen. Egal, wie oft ich mir gesagt habe, dass es lächerlich ist, wie viel Macht du über mich hast – ich konnte es nicht abschütteln.«

      »Ich war fest entschlossen, nicht mit dir zu schlafen.«

      Wir lachten beide und es fühlte sich verdammt gut an. Es war mir immer leichtgefallen, Cameron gegenüber ehrlich zu sein. Schon als Teenager war mir bewusst gewesen, wie wertvoll das war.

      Mir blieb die Luft weg, als sie nach meiner Hand tastete und ohne den Blick vom See abzuwenden erklärte: »Ich glaube, ich liebe dich immer noch. Wenn ich ehrlich bin, habe ich nie aufgehört.«

      Mir fehlten die Worte. Ein paar Sekunden lang, die sich endlos ausdehnten und viel länger anfühlten, wusste ich schlicht nicht, was ich antworten sollte.

      Ich musste nichts sagen, sie kannte mich lang genug. Ein leichter Ruck meines Armes reichte, und sie flog an meine Brust, küsste mich ebenso hungrig wie ich sie.

      Minuten später löste sie sich atemlos von mir. »Bevor du irgendeine Entscheidung triffst oder etwas sagen willst, muss ich reinen Tisch machen.«

      Mein Herz verkrampfte sich, und ich spielte mit dem Gedanken, die Hände über meine Ohren zu legen und vorzugeben, ich würde sie nicht hören.

      »Okay«, erwiderte ich stattdessen ruhig.

      Mit dem Daumen streichelte sie meinen Handrücken und umfasste mit der anderen meine Wange. Offenbar musste sie sich erst überwinden, denn es dauerte, bis sie sprach.

      »Ich bin eine Diebin.«

      Kritisch zog ich eine Augenbraue hoch. Was erhoffte sie sich von diesem Geständnis? Ich wusste immerhin, dass sie mein Auto und das Gesparte gestohlen hatte. Nur konnte ich mittlerweile wenigstens ihre Beweggründe verstehen.

      Sie seufzte und ließ mich los, um sich durch die Haare zu fahren. »Ich meine professionell. Ich bin eine professionelle Diebin. In den letzten fünfzehn Jahren habe ich nichts anderes gemacht, als mit Alexa Männer auszurauben. Nachdem wir Ryanne vor sieben Jahren kennengelernt haben, wurde das Ganze ausgefeilter, aber im Grunde ist es das, was ich getan habe, während ich weg war. Ich dachte, das solltest du wissen.«

      »Okay.« Ich war etwas überfordert mit dem Geständnis. »Wie habe ich mir das vorzustellen?«

      »Alexa und ich haben uns immer so sehr geähnelt, dass es einfach war, mit der gleichen Frisur, der gleichen Art zu sprechen und uns zu bewegen viele Menschen zu täuschen. Ryanne ist technisch begabt und …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal genau, wie ich es erklären soll. Im Grunde haben wir uns Jobs als Sekretärinnen von Führungskräften besorgt und ich habe die Vorarbeit geleistet. Nach und nach haben wir Geld von den Konten abgezweigt, wenn wir genug hatten, haben Alexa und ich die Rollen getauscht. Sie ist an meiner Stelle zur Arbeit gegangen und hat nach einer Weile gekündigt.«

      Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Wozu der Rollentausch?«

      »Als Sicherheitsmaßnahme. Bei einem Unternehmen in Kalifornien wären wir fast aufgeflogen, weil wir am Anfang zu viel zu schnell wollten. Als der Boss an meinem freien Tag anrief, um ein Treffen mit mir zu vereinbaren, ist einfach Alexa hingegangen. Das hat ihn dermaßen verwirrt, dass er an seinem eigenen Verstand gezweifelt und die Sache nicht weiter verfolgt hat.«

      »Das ist ja fast schon teuflisch.« Ich starrte Cameron an.

      Sie zuckte mit den Schultern. »Eine Weile war ich eben nicht sonderlich gut auf Männer zu sprechen und irgendwann waren Alexa und ich ein unschlagbares Team geworden. Dazu hatten wir im Gegensatz zu früher keine Geldsorgen mehr. Es war zu verführerisch, um aufzuhören.«

      »Aber jetzt hast du aufgehört?«

      Verlegen sah sie zu Boden. »Wir sind aufgeflogen.«

      »Warum stehst du dann hier vor mir und bist nicht im Gefängnis?«

      »Weil Alexa ziemlich gut im Bett sein muss.«

      »Was?« Ich traute meinen Ohren kaum.

      Cameron lachte. »Bei unserem letzten Coup haben wir wie immer die Rollen getauscht, aber Ethan Cohen, der Mann, den wir ausgeraubt hatten, wusste in der Sekunde, in der Alexa sein Büro betreten hat, dass sie nicht ich ist, und hat ihr dementsprechend kein Wort geglaubt.«

      »Und?«, fragte ich gespannt.

      »Er hat ihr einen Deal vorgeschlagen und im Gegenzug hat er großzügig über das gestohlene Geld hinweggesehen.« Sie verlagerte ihr Gewicht nach hinten und wippte auf den Fußballen. Das hatte sie früher schon immer getan. Sehnsucht erfasste mich mit schmerzhafter Wucht, obwohl sie direkt neben mir stand.

      »Wenn du es auf diese Weise formulierst, will ich die ganze Wahrheit vermutlich nicht wissen, oder?«

      »Nein, wahrscheinlich nicht. Wobei Ethans Verhalten sich von deinem nicht sonderlich unterschieden hat. Aber er hat Alexa in sein Schlafzimmer gesperrt und nicht in ihre Heimatstadt.«

      »War er der Kerl, der Alexa begleitet hat, als sie zu deiner Rettung herangeeilt ist?«

      Sie nickte. »Ja, das ist Ethan. Vielleicht erzählen sie dir die Geschichte selbst mal, falls …« Cameron brach ab und presste die Lippen aufeinander. Ihre Wangen wurden blass.

      »Falls was?«, fragte ich amüsiert. »Falls ich dich behalte?«

      Unsicher sah sie mich an. »Ja.«

      Wieder machte mein Magen einen Satz. »Willst du denn bleiben?«

      »Ja.« Cameron richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und drückte den Rücken durch. »Ich glaube, wir haben genug Zeit verplempert, und mit deiner kleinen Aktion sind wir quitt dafür, dass ich dich bestohlen habe.«

      »Und wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass morgen das FBI vor der Tür steht und dich einsperren will?«

      »Sehr gering. An der Stelle kommt wieder Ryanne ins Spiel. Nachdem wir beschlossen haben, unsere Karriere zu beenden, hat sie sichergestellt, dass Alexa und ich aus allen Aufzeichnungen verschwinden. Es gibt keine Personalakten mehr über uns und sie hat sämtliche Aufnahmen der Überwachungskameras entweder gelöscht oder manipuliert. Sie ist sehr gründlich.«

      »Das klingt wie ein abenteuerlicher Agentenfilm.«

      »Sagt der Mann, der eine ganze Stadt gegen mich aufgebracht hat.«

      Ich lachte. »Das wäre weitaus beeindruckender, wenn Temperton mehr als zwei Dutzend Einwohner hätte.«

      Cam zog ihr Handy aus der Hosentasche. »Jedenfalls ist Ryanne nur einen Anruf weit entfernt. Wenn du sagst, dass ich gehen soll, gebe ich ihr Bescheid, und sie macht unsere fingierte Hochzeit ungeschehen.«

      Ich holte tief Luft, als mir klar wurde, was Cameron soeben gesagt hatte. Wir waren noch immer verheiratet, weil sie es dabei belassen hatte. Sie wollte sich nicht von mir trennen. Ruppiger als beabsichtigt packte ich ihren Unterarm. »Wage es ja nicht.«

      Ihre Augen weiteten sich aufgrund meines festen Griffs, doch im gleichen Moment lächelte sie mich auf ihre unnachahmlich bezaubernde Weise an. Etwas, was ich viel zu lange vermisst hatte.

      »Also möchtest du verheiratet bleiben?«

      Ich nickte. »Natürlich. Sonst hätte ich mir diesen brillanten Plan bestimmt nicht zurechtgelegt.«

      Meine Frau lachte leise. »Der Plan war ziemlich beschissen, wenn ich das mal so bemerken dürfte.«

      »Unsinn«, knurrte ich, zog Cameron zu mir und küsste sie. Sie öffnete die Lippen und schlang die Arme um meinen Nacken.

      »Ich liebe dich.«

      »Ich liebe dich auch.«
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      Ich seufzte, als ich mich setzte und meine Füße aus den engen Schuhen befreite. Ryanne nahm mir die Einkaufstüten ab.

      »Welchen Teil von in Las Vegas die Sau rauslassen habt ihr eigentlich nicht verstanden?«, wollte sie wissen und sah empört zwischen Alexa und mir hin und her.

      Alexa lachte leise und strich sich über den Bauch. »Miami ist doch fast so gut wie Las Vegas und nachher gehen wir einfach ein bisschen feiern.«

      »Ich glaube, du bist irre. Mir ist es schon zu aufregend, mit einer von euch beiden mit dem Aufzug bis in den 60. Stock zu fahren, weil ich die ganze Zeit Angst habe, die Fruchtblase könnte platzen. Warum musstet ihr auch gleichzeitig schwanger werden?« Sie strich ihre Haare nach hinten und kletterte auf den letzten freien Stuhl des Spa-Centers, um sich ebenfalls die Füße pediküren zu lassen.

      »Nächstes Jahr wieder«, versprach ich ihr.

      »Ihr habt euch an gar nichts gehalten. Ein Wochenende ohne die Männer – dass ich nicht lache.« Ryanne schnaubte geräuschvoll und verschränkte die Arme.

      Mit einem Achselzucken erklärte ich: »Glaub mir, ich habe wirklich alles versucht, damit Jordan zu Hause bleibt, aber ich hatte keine Chance.«

      Alexa nickte eifrig. »Und nachdem Ethan herausbekommen hat, dass Jordan mitkommt, wollte er natürlich auch.«

      »Außerdem bist du ja ebenfalls in Begleitung gekommen«, ergänzte ich.

      »Was sollte ich denn machen? Die ganze Zeit habe ich erfolgreich verheimlicht, dass eure Männer in Miami sein werden, damit Brann und Shane mich überhaupt allein vor die Tür lassen – und dann ruft Ethan an, um zu fragen, ob sie auch Karten für das Spiel der Miami Heats wollen. Ich habe so viel Ärger bekommen.« Sie seufzte.

      Ich warf Alexa einen neugierigen Blick zu und sie nickte kaum merklich.

      Obwohl Ryanne die Augen geschlossen und den Kopf nach hinten gelegt hatte, sagte sie: »Wenn ihr jetzt auf die Idee kommt, zu fragen, wie es denn bei mir mit Kindern aussieht, ertränke ich euch beide im Jacuzzi.«

      »Komm schon«, bettelte Alexa. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Shane und Brann das Thema nicht bereits angeschnitten haben.«

      Ryanne schnaubte. »Seit ihr Verräterinnen mir in den Rücken gefallen seid, umkreisen sie mich wie Haie im Wasser. Glücklicherweise bin ich extrem gut darin, ihre hungrigen Blicke zu ignorieren und die zahlreichen Andeutungen zu überhören. Außerdem bin ich auch jünger als ihr. Ich habe noch Zeit. Momentan möchte ich die Männer für mich allein.«

      »Du schließt es also nicht kategorisch aus?«, erkundigte ich mich überrascht.

      Sie zog eine Grimasse. »Nein. Nicht mehr. Ich meine, ich weiß selbst, wie meine Meinung in der Vergangenheit zu dem Thema war, aber da habe ich auch nicht damit gerechnet, irgendwann eine Beziehung mit zwei Männern zu führen. Das geht jetzt schon drei Jahre so und es sind alle noch am Leben. Beeindruckend, oder?«

      Alexa kicherte, bevor sie schniefte und sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. »Scheiß-Hormone. Ich bin so stolz auf dich, Ryanne. Du hast das Wort ›Beziehung‹ benutzt.«

      Ryanne stöhnte und rieb sich über die Augen. »Was mache ich hier eigentlich? Ich könnte in Vegas an einer Bar sitzen und Cocktails trinken.«

      »Du bist hier, weil du uns liebst und gern Zeit mit uns verbringst«, erinnerte ich sie.

      »Tz.«

      »Und du bist hier, weil sich irgendjemand um uns kümmern muss, falls eins der Babys sich entscheidet, dass es so weit ist.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Dafür bin ich nicht qualifiziert.«

      »Tja, das ist schlecht«, sagte ich trocken. »Denn ich sollte mich relativ schnell zum nächsten Krankenhaus begeben.«

      »Was?« Ryanne sprang auf. »Ist das ein Scherz?«

      »Nein.«

      »Großer Gott! Warum bin ich denn nur nicht nach Vegas geflogen?«, beschwerte sie sich, während sie mir half, aufzustehen.
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distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
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